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Die Blutsbrüder sind zurück

Faszinierend, fesselnd, leidenschaftlich: Stefans Tagebuch enthüllt erstmals, was wirklich geschah – und wie eine unsterbliche Hassliebe ihren Anfang fand ...

London 1888: Der Duft von Blut liegt in der Luft – und die Dunkelheit entlässt Stefan nicht aus ihrem Bann. Gerade als er auf dem beschaulichen englischen Land zur Ruhe kommen will, geschehen eine Reihe von schrecklichen Morden: Der mysteriöse Jack the Ripper zieht eine Blutspur des Grauens durch die Stadt! Stefan stellt Nachforschungen an und macht eine verstörende Entdeckung: Alles weist darauf hin, dass ein Vampir hinter den Taten steckt. Noch dazu einer, den er sehr gut kennt ...
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				August 1888

				Wie viel sich doch in einem Jahr verändern kann.

				Das ist eine der Phrasen, die ich in verschiedenen Gesprächen aufgeschnappt habe. Sie kommt mir immer wieder in den Sinn, weil sie mich an mein früheres Leben erinnert. Früher einmal war ein Jahr von großer Bedeutung. In einem Jahr war alles möglich: die Liebe seines Lebens kennenzulernen, Vater zu werden, zu sterben. Ein Jahr war wie ein Trittstein auf dem Pfad des Lebens – einem Pfad, den ich nicht länger beschreite.

				Das alles bedeutete ein Jahr für mich, bis vor zwanzig Jahren meine ganze Welt auf den Kopf gestellt wurde.

				Seit einem Jahr bin ich nun in England, in einem Land, das so sehr durchdrungen ist von seiner Geschichte, dass mir dort die Aussicht auf die Ewigkeit weniger überwältigend erschien. Aber auch in dieser neuen Umgebung bin ich derselbe geblieben. Ich sehe immer noch genauso aus, wie an dem Tag, an dem ich zum Vampir wurde, und dieselben Gedanken – an Katherine, an Damon, an den Tod und die Zerstörung, die ich niemals wieder werde gutmachen können – verfolgen mich noch immer bis in meine Träume. Die Zeit ist in ihrem schnellen Lauf nicht etwa langsamer geworden oder gar stehen geblieben – nur ich bin der geblieben, der ich war, ein Dämon, der sich verzweifelt nach Erlösung sehnt.

				Wenn ich ein Mensch wäre, hätte ich jetzt die Mitte meines Lebens erreicht. Ich hätte eine Frau, Kinder, vielleicht sogar einen Sohn, den ich darauf vorbereiten würde, das Familiengeschäft zu übernehmen.

				Bevor das Familiengeschäft der Salvatores Mord wurde.

				Es ist ein Vermächtnis, das zu korrigieren ich mich die vergangenen zwanzig Jahre bemüht habe – in der Hoffnung, dass eine Ewigkeit voll guter Taten die Fehler, die ich begangen habe, das Blut, das ich vergossen habe, irgendwie wettmachen könnten.

				Und in mancherlei Hinsicht ist es tatsächlich so gekommen; England war gut für mich. Ich bin jetzt ein ehrlicher Mann – jedenfalls so ehrlich, wie ein Mann sein kann, dessen Vergangenheit so belastend ist wie meine.

				Ich fühle mich nicht länger schuldig, weil ich das Blut der Tiere im Wald trinke. Ich bin schließlich ein Vampir. Aber ich bin kein Ungeheuer. Nicht mehr.

				Auch wenn mir die Zeit nicht dasselbe bedeutet wie den Menschen und mich ein Jahreswechsel kaum mit solch atemloser Erwartung erfüllt wie die Lebenden, so hoffe ich doch, dass ich mit jedem Jahr mehr Abstand von meiner zerstörten Jugend gewinne, ohne mir neue Schuld auf mein Gewissen zu laden. Wenn mir das gelänge, hätte ich endlich die Veränderung meiner selbst erreicht – und meine Erlösung.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Eins
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				Sonnenstrahlen tanzten auf den roh behauenen Balken der geräumigen Küche von Abbott Manor, wo ich als Verwalter angestellt war. Ich seufzte zufrieden, während ich durch die dicken Fensterscheiben auf die grüne, hügelige Landschaft schaute, die das Haus umgab. Obwohl Mrs Duckworth, die aufopferungsvolle Haushälterin der Abbotts, alles tadellos in Ordnung hielt, konnte ich feine Pollen in den hellen Strahlen schweben sehen. Das erinnerte mich an unser häusliches Gut Veritas, wo die Pollen der Magnolien durchs offene Fenster geweht waren und die Zimmer rasch mit einer feinen Schicht von Blütenstaub überzogen hatten.

				»Könnten Sie mir bitte ein Messer reichen, Stefan?«, fragte Daisy, eins der jungen Hausmädchen, während sie kokett mit den Wimpern klimperte. Daisy stammte aus dem Ort und wurde von Mrs Duckworth gelegentlich als Küchenhilfe beschäftigt. Klein, mit lockigem, braunem Haar und Sommersprossen auf ihrer Stupsnase erinnerte sie mich an Amelia Hawke, eine Freundin aus Kindertagen in Mystic Falls. Amelia hatte jetzt höchstwahrscheinlich selbst Kinder in Daisys Alter, überlegte ich.

				»Natürlich, liebe Daisy«, sagte ich mit meinem übertriebenen Südstaaten-Akzent und machte eine tiefe Verbeugung vor ihr. Daisy zog mich immer damit auf, wie amerikanisch ich doch klänge, und ich genoss unsere unbeschwerten Wortgefechte. Sie waren spielerisch und unschuldig und erinnerten mich daran, dass sich nicht in jedem Wort ein Hintergedanke verbergen musste.

				Ich nahm ein Messer aus einer Schublade und reichte es ihr, während sie eine Gurke aus einer großen Holzschale zog und auf den Tisch legte. Vor lauter Konzentration biss sie sich auf die Unterlippe.

				»Au!« Daisy heulte auf, ließ die Gurke Gurke sein und fuhr sich über die Lippen. Sie drehte sich zu mir um und Blut sickerte aus der Wunde.

				Ich spürte, wie meine Reißzähne gegen das Zahnfleisch drückten. Ich schluckte und trat zurück, um die Verwandlung aufzuhalten, solange ich noch die Chance dazu hatte.

				»Stefan, hilf mir!«, flehte Daisy.

				Ich taumelte weiter rückwärts, als mir der Geruch von Blut in die Nase stieg und sofort meine Gedanken zu beherrschen drohte. Ich stellte mir vor, wie süß die Flüssigkeit auf meiner Zunge schmecken würde.

				Hastig griff ich nach einer Serviette und hielt sie ihr hin. Dann presste ich die Augen fest zusammen, aber wenn das überhaupt etwas bewirkte, dann verstärkte es den metallischen Geruch des Blutes nur noch.

				»Hier!«, sagte ich grob und schüttelte die Serviette aus. Aber sie ergriff sie nicht, daher öffnete ich die Augen wieder. Daisy stand da, mit ausgestrecktem Arm, aber irgendetwas an ihr war anders als zuvor. Ich blinzelte. Es war keine Einbildung. Ihr nussbraunes Haar hatte sich in eine glänzende, kupferrote Mähne verwandelt und ihre vollen Wangen waren schlanker geworden, in einem kantigeren Gesicht, in dem sich lediglich noch ein paar blasse Sommersprossen auf dem Nasenrücken befanden.

				Irgendwie war Daisy verschwunden und jemand anderes hatte ihre Stelle eingenommen.

				»Callie?«, krächzte ich und klammerte mich an dem Holztisch fest. Callie Gallagher – feurig, impulsiv, über alles treu und von Damon getötet – stand direkt vor mir. Meine Gedanken überschlugen sich. Was, wenn sie gar nicht wirklich gestorben war? Konnte sie irgendwie nach England entkommen sein, um neu anzufangen? Ich wusste, es ergab keinen Sinn, aber andererseits hatte ich sie direkt vor mir, so liebreizend wie nur je.

				»Stefan …«, flüsterte sie und neigte mir ihr Gesicht entgegen.

				»Callie!« Ich lächelte, während meine Reißzähne sich zurückzogen. Mein Herz schlug schneller, ein Nachhall der menschlichen Gefühle, die ich dank Callies Hilfe nicht vergessen hatte. Eilig beugte ich mich zu ihr vor, strich mit der Hand über ihre Schulter und erlaubte mir, ihren Duft einzuatmen. Aber sobald ich wieder blinzelte, um mich an ihrem Anblick sattzusehen, veränderte sich alles an ihr. Ihre Lippen schienen plötzlich zu weit geöffnet zu sein, ihre Zähne zu weiß, ihre Augen zu blutunterlaufen. Ein Hauch von Limone und Ingwer umgab sie.

				Entsetzt riss ich die Augen auf. Das Blut gefror mir fast in den Adern.

				Konnte es sein …

				Es war Katherine. Katherine. Die erste Frau, von der ich jemals geglaubt hatte, in sie verliebt zu sein. Der Vampir, der mein Herz gestohlen hatte, nur um meine Seele zu stehlen. »Lass mich in Ruhe!«, rief ich heiser und wich so schnell zurück, dass ich über ein Tischbein stolperte und nach Halt suchte. Ich wusste, dass ich von ihr weg musste. Sie war böse. Sie hatte mich vernichtet. Und doch sah sie so verführerisch aus. Ein verschmitzter Ausdruck huschte über ihr Gesicht.

				»Hallo, Stefan«, sagte sie sanft und kam auf mich zu. »Hab ich dir Angst gemacht? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen!«

				»Du bist tot«, zischte ich und konnte es immer noch nicht glauben, dass ich sie wahrhaftig vor mir hatte.

				Sie lachte. Ein Lachen so warm und wohlig wie ein Whiskey an einem kalten Winterabend.

				»War ich das nicht immer? Es ist schön, dich zu sehen. Du siehst gut aus. Wenn auch vielleicht ein wenig zu blass«, tadelte Katherine.

				»Wie bist du hierher gekommen?«, brachte ich schließlich heraus. Sie war verbrannt worden, in einer Kirche in Virginia, auf der anderen Seite des atlantischen Ozeans. Und doch stand sie eindeutig einen halben Meter von mir entfernt in der Küche der Abbotts.

				»Ich musste dich sehen«, sagte Katherine und biss sich mit ihren makellos weißen Zähnen auf die Unterlippe. »Es tut mir schrecklich leid, Stefan. Ich habe das Gefühl, dass so viele Missverständnisse zwischen uns stehen. Du hast niemals meinen wahren Charakter kennengelernt. Glaubst du, du könntest mir je verzeihen?«, fragte sie.

				Trotz meines Hasses auf sie nickte ich unwillkürlich. Ich wusste, dass ich fliehen musste, aber ich konnte den Blick nicht von ihren großen Augen abwenden. Dabei stand ich nicht etwa unter einem Bann. Es war schlimmer. Was mich antrieb, war Liebe. Zaghaft streckte ich die Hand aus und ließ meine Finger über ihre Haut streichen. Sie war glatt, und sofort wurde ich von dem Verlangen verzehrt, sie unaufhörlich zu berühren.

				»Süßer Stefan«, gurrte Katherine, während sie sich zu mir vorbeugte. Ihre zarten Lippen streiften meine Wange. Ich trat einen Schritt vor und gab mich ihrem Duft nach Limone und Ingwer hin. Mein Verlangen, zwanzig Jahre lang unterdrückt, war entfesselt. Die Vergangenheit scherte mich nicht. Es scherte mich nicht, was sie mir oder meinem Bruder angetan hatte. Ich wollte sie. Meine Lippen fanden ihre, ich küsste sie hungrig und seufzte vor Glück und Liebe.

				Sie zog sich zurück, und ich hob den Blick zu ihrem Gesicht. Ihre Augen traten aus den Höhlen und ihre Reißzähne glitzerten in der Sonne.

				»Katherine!«, keuchte ich. Aber es gab kein Entrinnen. Mit eisig kalten Händen umfasste sie meinen Hals und zog mich an sich, und dann spürte ich einen sengenden Schmerz an der Kehle. Ich versuchte, mich umzudrehen, aber der Schmerz drang tiefer in meinen Körper, bis er die Tiefen meiner Seele erreichte …

				Alles um mich herum wurde dunkel.

				Und dann hörte ich ein kräftiges, beharrliches Klopfen.

				»Katherine?« Verwirrt tastete ich um mich und merkte, dass ich schweißgebadet war. Ich blinzelte. Über mir erkannte ich das schräge Dach meines strohgedeckten Cottages. Sonnenlicht fiel durch die Ritzen in der Decke.

				Das Klopfen dauerte an.

				Ich sprang aus meinem Bett und schlüpfte rasch in Hemd und Hosen. »Herein!«, rief ich.

				Die Tür schwang auf und Mrs Duckworth trat eilig ein. Ihr rundes, rotes Gesicht wirkte besorgt. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie.

				»Mir geht es gut. Nur ein Traum«, antwortete ich, während ich unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat. War es wirklich nur ein Traum gewesen? Ich hatte schon seit einer Ewigkeit nicht mehr an sie gedacht, aber in meinem Traum war Katherine mir so real erschienen, so lebendig.

				»Sie hatten einen Albtraum, und was für einen«, sagte Mrs Duckworth wissend und verschränkte die Arme vor ihrer breiten, matronenhaften Brust. »Ich konnte Sie draußen vor der Tür schreien hören. Sie haben mich furchtbar erschreckt und ich dachte schon, Sie würden von einem Fuchs aus dem Wald angegriffen. Mrs Medlock von der Evans Farm sagte, einer hätte neulich einige ihrer Hühner gerissen. Am helllichten Tag!«

				»Ein Albtraum …«, wiederholte ich, während ich mich an den hölzernen Pfosten meines Bettes festhielt. Die Sonne ging langsam unter, und der Wald draußen vor meinem Fenster war in bernsteinfarbenes Licht getaucht.

				»Ja«, erwiderte Mrs Duckworth geduldig. Sie trug eine gestärkte weiße Schürze über ihrem blau-weiß gestreiften Kleid, und ihr graues Haar war zu einem strengen Knoten zurückgebunden. Seit über zwanzig Jahren stand sie in Diensten des Gutshauses und überwachte alles, was dort vor sich ging, mit mütterlicher Sorge. George Abbott scherzte immer, dass in Wahrheit sie das Sagen habe und nicht er. Ihr Anblick beruhigte mich; er bestätigte mir, dass sich das alles nur in meinem Traum ereignet hatte und ich hier in Sicherheit war. »Ich hoffe nur, dass die Herrin Sie nicht gehört hat. Wir wollen doch nicht, dass sie denkt, bei sich würde es spuken.«

				»Nicht bei sich«, erwiderte ich ungeduldig, hob meine Decke auf und warf sie zurück aufs Bett. Mir gefielen weder Mrs Duckworth’ Andeutungen noch die Tatsache, dass sie es niemals schaffte, auch nur einen einzigen grammatikalisch korrekten Satz zu bilden. »Sie meinen, dass es bei ihr, auf ihrem Anwesen, in diesem Cottage spukt. Was nicht der Fall ist«, fügte ich hastig hinzu.

				»Nein, ich meine, dass es bei Sie spukt«, sagte Mrs Duckworth weise. »Irgendetwas setzt Ihnen zu. Lässt Sie keine Ruhe.«

				Ich blickte auf die rauen, unebenen Dielenbretter hinunter. Es stimmte. Obwohl ich von zuhause geflohen war, quälten mich noch immer Visionen aus meiner Vergangenheit. Manchmal, wenn ich von Damon und mir als Kindern träumte, wie wir um die Wette durch die Wälder von Virginia ritten, waren die Traumlandschaften sogar angenehm. Bei anderen Gelegenheiten jedoch erinnerten sie mich daran, dass es mir bestimmt war, für alle Ewigkeit auf der Erde zu leben und zugleich mit einem Fuß in der Hölle zu stehen.

				»Egal«, meinte Mrs Duckworth, rieb sich energisch die Hände und klatschte dann. »Ich wollte Sie zum Abendessen holen. Die Jungs fragen ständig nach Ihnen«, erklärte sie mit einem liebevollen Lächeln. Sie meinte Luke und Oliver, die beiden noch recht jungen Söhne der Abbotts.

				»Natürlich«, sagte ich. Ich liebte die Abendmahlzeiten, vor allem an einem Sonntag wie diesem. Sie waren stets ungezwungen und laut, geprägt von dem gutmütigen Gezänk zwischen Luke und Oliver und den köstlichen Speisen. Ihr Vater, George, spielte mit der vier Jahre alten Emma, der Kleinsten, auf dem Knie Hoppe-hoppe-Reiter, während Gertrude, die Frau Mama, ihre Kinderschar mit stolzem Lächeln beobachtete. Ich saß immer am Ende des Tischs, dankbar dafür, dass auch ich dazugehören durfte. Es handelte sich um eine ganz normale Familie, die fröhlich einen ganz normalen Sonntag beschloss. Und für mich gab es nichts – nicht die feinsten Villen in San Francisco oder die glitzernden, champagnertrunkenen Bälle von New York –, was sich damit irgendwie vergleichen ließ.

				Als ich im vergangenen Herbst nach Abbott Manor gekommen war, hatte ich nur das Hemd an meinem Leib besessen und ein Pferd, das ich bei einem Glücksspiel in einer Hafenbar bei Southampton gewonnen hatte. Eine schwarze Schönheit, die mich an Mezanotte erinnerte, mein Pferd auf Gut Veritas in Virginia. Ich hatte die Stute Segreto getauft, italienisch für Geheimnis, und wir erkundeten einen Monat lang die Landschaft, bevor wir nach Ivinghoe kamen, eine kleine Stadt, die ungefähr fünfzig Meilen von London entfernt liegt. Auf der Suche nach jemandem, der Segreto vielleicht kaufen würde, schickte man mich zu George Abbott, der mir, nachdem er sich meine sorgfältig ausgedachte Leidensgeschichte angehört hatte, sowohl Geld für das Pferd als auch eine Stellung als Verwalter anbot.

				»Sie sollten sich besser beeilen«, unterbrach Mrs Duckworth meine Erinnerungen. Dann stolzierte sie aus meinem Cottage und zog die Tür mit einem Knall hinter sich zu.

				Ich warf einen hastigen Blick in den Spiegel, der über meiner schlichten Kommode hing. Dann strich ich mein braunes Haar zurück und leckte mit der Zunge über mein Zahnfleisch. Meine Reißzähne tauchten nur noch sehr selten auf, zumindest solange ich wach war. Ich hatte mir sogar angewöhnt, meine Beute mit Pfeil und Bogen zu jagen und das Blut dann in ein Glas zu gießen und es zu trinken, während ich mich am Kamin entspannte. Ich erinnerte mich daran, wie meine Freundin Lexi mich immer wieder davon überzeugen wollte, warmes Ziegenblut zu trinken, damals, als ich noch ein junger Vampir gewesen war und in New Orleans verheerende Schäden angerichtet hatte. Zu dieser Zeit hatte ich mich dagegen gewehrt und gedacht, Ziegenblut sei eine Beleidigung des wahren Geschmacks von Blut – voll, süß, menschlich.

				Wenn sie mich jetzt nur sehen könnte, dachte ich sehnsüchtig. Manchmal wünschte ich mir, sie wäre hier, vor allem in den langen, dunklen Nächten. Es wäre schön gewesen, jemanden zum Reden zu haben, und Lexi war eine echte Freundin gewesen. Aber wir hatten uns getrennt, als wir Großbritannien erreichten. Sie hatte beschlossen, auf den Kontinent zu reisen, während ich bleiben wollte, um zu sehen, was das Land zu bieten hatte. Und es war gut so. Obwohl wir in aller Freundschaft auseinander gegangen waren, hatte ich schon bemerkt, dass meine melancholische Ader sie ungeduldig machte. Ich konnte ihr das nicht einmal vorwerfen. Manchmal verlor ich mit mir selbst die Geduld und wünschte, einfach weiterziehen zu können. Ich wünschte, ich könnte mit Daisy flirten, ohne Angst, dass meine Reißzähne erschienen. Ich wünschte, ich hätte mit George über mein früheres Leben in Amerika sprechen können, ohne Angst, dass mir herausrutschte, dass ich schon während des Bürgerkriegs gelebt hatte. Und mehr als alles andere wünschte ich, ich könnte Damon aus meinem Gedächtnis löschen. Genau das war es, was ich brauchte, um nach vorne zu schauen: Ich musste für mich sein und auf eigenen Füßen stehen. Bis dann irgendein Albtraum mich in mein Elend zurückschickte.

				Aber nur wenn ich es zuließ. Ich hatte gelernt, dass Erinnerungen einfach nur Erinnerungen waren. Sie hatten keine Macht, mir wehzutun, es sei denn, ich ließ es zu. Ich hatte gelernt, dass ich Menschen vertrauen konnte. Und spät in der Nacht, wenn mein Körper von Dachsblut gewärmt war und ich dem vielstimmigen Konzert des Waldes lauschte, war ich beinahe glücklich.

				Es gab hier wenig Aufregung und Abenteuer. Was es gab – und dafür war ich dankbar –, war Routine. Die Arbeit glich der in meiner Jugend in Virginia, damals, als Vater mich dazu ausgebildet hatte, Gut Veritas zu übernehmen. Ich kaufte Vieh, überwachte die Pferde und reparierte alles, was in Ordnung gebracht werden musste. Ich wusste, dass George meine Arbeit schätzte, und morgen wollten wir sogar nach London fahren, um über die Finanzen des Guts zu sprechen, ein wahres Zeichen seines Vertrauens in mich. Tatsächlich schien mich die ganze Familie Abbott zu mögen, und ich war überrascht, wie sehr ich selbst sie mochte. Ich wusste, dass ich in einigen Jahren würde weiterziehen müssen, bevor sie bemerkten, dass ich nicht ebenso alterte wie sie. Aber die Zeit, die mir blieb, konnte ich trotzdem genießen.

				Hastig zog ich eine Jacke aus Merinowolle über, eins der vielen Kleidungsstücke, die George mir in der kurzen Zeit, seit ich bei den Abbotts war, geschenkt hatte. Tatsächlich sagte er häufig, dass er mich wie einen Sohn betrachte, ein Gefühl, das mich gleichzeitig wärmte und erheiterte. Wenn er wüsste, dass er in Wirklichkeit sogar einige Jahre jünger war als ich! Aber er nahm seine Rolle als Vaterfigur ernst, und obwohl er meinen richtigen Vater niemals ersetzen konnte, war mir diese Geste sehr willkommen.

				Ohne die Tür zu meinem Cottage abzuschließen, ging ich den Hügel zum Haus hinauf und pfiff irgendeine namenlose Melodie vor mich hin. Erst als ich zum Refrain kam, wurde mir bewusst, um welche es sich handelte – »God save the South«, eins von Damons Lieblingsliedern.

				Ich verzog mein Gesicht zu einer Grimasse und rannte praktisch die letzten Schritte zur Hintertür des Herrenhauses. Auch nach zwanzig Jahren überfiel mich jede Erinnerung an Damon noch so heftig und abrupt wie ein Donnerschlag an einem trockenen, heißen Sommertag. Ich erinnerte mich an ihn – an seine grübelnden, braunen Augen, an sein schiefes Lächeln und seinen von Sarkasmus gefärbten Südstaaten-Akzent – so lebhaft, als hätte ich ihn erst vor zehn Minuten gesehen. Wo er jetzt wohl sein mochte?

				Er konnte sogar tot sein. Der Gedanke sprang mich wie aus dem Nichts an. Unbehaglich schüttelte ich ihn ab.

				Als ich das Haus endlich erreicht hatte, öffnete ich die Tür und trat ein. Die Abbotts hielten sie niemals verschlossen. Es war auch nicht notwendig. Das nächste Haus lag fünf Meilen entfernt an der Straße, und von da aus zur Stadt waren es dann noch einmal zwei Meilen. Die Stadt selbst bestand nur aus einem Pub, einem Postamt, einem Gemischtwarenladen und dem Bahnhof. Es gab in ganz England keinen sichereren Ort.

				»Stefan, mein Junge!«, rief George eifrig und kam aus dem Wohnzimmer ins Foyer. George, bereits ein wenig angeheitert von seinem Sherry vor dem Abendessen, hatte rosige Wangen und wirkte noch rundlicher als in der vergangenen Woche.

				»Hallo, Sir!«, begrüßte ich ihn voller Freude. Er war nur gut einen Meter fünfzig groß und schien mit seiner Körperfülle seine kleine Statur wettmachen zu wollen. Manchmal machte ich mir wirklich Sorgen um die Pferde, wenn es George in den Sinn kam, einen Ausritt in den Wald zu unternehmen.

				Aber obwohl die anderen Bediensteten hinter seinem Rücken gelegentlich über seine Leibesfülle und seine Vorliebe für Alkohol spotteten, verkörperte er für mich nur Freundlichkeit und Güte. Er hatte mich aufgenommen, als ich nichts gehabt hatte, und er hatte mir nicht nur ein Dach über dem Kopf gegeben, sondern auch die Hoffnung, dass ich wieder so etwas wie Freundschaft unter den Menschen finden würde.

				»Einen Schluck Sherry?«, fragte George und riss mich aus meinem Tagtraum.

				»Natürlich gern«, antwortete ich freundlich, während ich es mir in einem der roten Samtsessel im Wohnzimmer bequem machte, einem kleinen, gemütlichen Raum mit Orientteppichen, die allerdings nicht frei von Hundehaaren waren. Gertrude Abbott hatte eine Schwäche für die Hofhunde und ließ sie ins Herrenhaus, wann immer es regnete – also fast jeden Tag. An den Wänden hingen Familienporträts – die Verwandtschaft war unschwer an den Grübchen zu erkennen, die alle Porträtierten beinahe freundlich erscheinen ließen, selbst Großonkel Martin, dessen Bildnis über der Bar in der Ecke wachte.

				»Stefan!«, lispelte einer der beiden Söhne der Abbotts lautstark, als sie in den Raum gestürmt kamen. Als erster erschien Luke, verschlagen, mit dunklen Haaren und einem widerspenstigen Wirbel, der sich einfach nicht glätten ließ, ganz gleich, wie sehr ihn seine Mutter gegen die Stirn drückte. Dann kam Oliver, ein Siebenjähriger mit strohfarbenem Haar und aufgeschürften Knien.

				Ich lächelte, als Oliver die Arme um meine Beine schlang. Ein Stück Heu aus der Scheune hatte sich in seinem Haar verirrt, und sein sommersprossiges Gesicht war voller Schmutzflecken. Höchstwahrscheinlich war er stundenlang im Wald gewesen.

				»Ich habe ein Kaninchen gejagt! Es war so groß!«, sagte Oliver, löste sich von mir und hielt die Hände mindestens einen Meter weit auseinander.

				»So groß?«, fragte ich und zog die Augenbrauen hoch. »Bist du dir sicher, dass es ein Kaninchen war? Oder war es vielleicht ein Bär?« Oliver riss seine hellen Augen weit auf, als er darüber nachdachte, und ich unterdrückte ein Lächeln.

				»Es war kein Bär, Stefan«, warf Luke ein. »Es war ein Kaninchen, und ich war derjenige, der es erschossen hat. Olivers Schuss hat es nur erschreckt.«

				»Hat es nicht!«, widersprach Oliver wütend.

				»Papa, sag es Stefan! Sag ihm, dass ich es erschossen habe!«

				»Also bitte, Jungs!«, ging George dazwischen und sah seine beiden Söhne liebevoll lächelnd an. Ich grinste ebenfalls, obwohl ich tief in mir einen Stich des Bedauerns spürte. Es war eine so vertraute Szene, und ich wusste, dass sie sich überall auf der Welt genauso abspielte: Söhne zankten sich, rebellierten und wurden erwachsen, und dann wiederholte sich der Kreislauf. Nur nicht bei mir und meinem Bruder. Als Kinder waren wir ebenso gewesen wie Oliver und Luke. Wild und unerschrocken und ohne Scheu, miteinander zu rangeln, weil wir wussten, dass unsere starke, immer währende Treue uns Sekunden später dazu bringen würde, einander zu helfen. Bevor Katherine zwischen uns getreten war und alles verändert hatte.

				»Ich bin mir sicher, dass Stefan euch nicht zanken hören will«, fügte George hinzu und nahm einen weiteren Schluck Sherry.

				»Mir macht es nichts aus«, sagte ich und zerzauste Oliver das Haar. »Aber ich denke, ich brauche deine Hilfe bei einem Problem. Mrs Duckworth sagt, im Wald treibe sich ein Fuchs herum und habe sich Hühner von der Evans Farm geholt. Nur der beste Jäger in ganz England wird in der Lage sein, dieses Untier zu bezwingen«, improvisierte ich.

				»Wirklich?«, fragte Oliver und seine Augen wurden ganz groß.

				»Wirklich.« Ich nickte. »Die einzige Person, die den Fuchs erlegen kann, ist jemand, der klein und schnell ist und sehr, sehr schlau.« Ich beobachtete, wie Lukes Augen vor Interesse aufblitzten. Mit seinen fast zehn Jahren fühlte er sich wahrscheinlich zu erwachsen, um dabei mitzumachen, aber ich wusste, dass er es eigentlich gerne wollte. Damon war in diesem Alter ganz ähnlich gewesen – zu clever um zuzugeben, dass ihm die Spiele gefielen, die wir Jüngeren unten am Bach spielten. Gleichzeitig hatte er Angst, irgendetwas zu verpassen.

				»Und vielleicht werden wir auch deinen Bruder mitnehmen«, flüsterte ich theatralisch und zwinkerte, als ich Georges Blick begegnete. »Wir drei werden den besten Jagdtrupp diesseits von London abgeben. Der Fuchs wird keine Chance haben.«

				»Klingt nach einem prächtigen Abenteuer!«, verkündete George, als seine Frau hereinkam. Sie hatte sich das rote Haar zurückgekämmt und trug ihre Tochter Emma auf der Hüfte. Die Vierjährige hatte mit ihrem feinen, blonden Haar und den riesige Augen manchmal mehr Ähnlichkeit mit einer Fee oder Elfe als mit einem menschlichen Kind. Sie schenkte mir ein breites Lächeln, das ich zärtlich erwiderte. Ich fühlte mich rundum glücklich.

				»Wirst du auch mitkommen, Papa?«, fragte Oliver. »Ich will, dass du mich jagen siehst.«

				»Ah, du kennst mich doch«, antwortete George kopfschüttelnd. »Ich würde den Fuchs nur erschrecken, sodass er sich in die Büsche flüchtet. Er würde mich aus einer Meile Entfernung kommen hören.«

				»Stefan könnte dir beibringen, leise zu sein!«, lispelte Oliver.

				»Stefan bringt mir altem Mann bereits bei, wie ich mein Gut führen muss«, lachte George kläglich.

				»Klingt ganz so, als würden wir es heute Abend alle ein wenig übertreiben«, sagte ich gutmütig. Obwohl die Arbeit anspruchsvoll war, genoss ich die Zeit, die ich mit George auf dem Gut verbrachte. Auf Veritas, als ich unter meinem eigenen Vater arbeitete, hatte ich mich völlig anders gefühlt. Damals hatte ich es gehasst, auf dem Gut bleiben zu müssen, statt an der Universität von Virginia zu studieren. Ich hatte es gehasst, dass mein Vater mich ständig beurteilte und abschätzte, ob ich würdig war, das Gut zu übernehmen. Bei den Abbotts dagegen hatte ich das Gefühl, einfach als der Mann, der ich war, gemocht zu werden.

				Ich trank einen ordentlichen Schluck Sherry, lehnte mich in den Sessel zurück und schüttelte auch die letzten beunruhigenden Bilder aus meinem vorangegangenen Albtraum ab. Katherine war tot. Es war gut möglich, dass Damon es ebenfalls war. Das hier war jetzt meine Realität.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Zwei

				[image: fledermaus_60Proz.tif]

				Am nächsten Morgen nahmen George und ich in einem luxuriösen Abteil im Zug nach London Platz. Ich lehnte mich in den gepolsterten Sitz zurück und überließ mich der Übelkeit, die in mir aufkam. Aus früheren Erfahrungen wusste ich, dass Städte allzu laut sein konnten, durchdrungen vom Geruch ungewaschener Leiber, allzu verführerisch. Um gewappnet zu sein, hatte ich das Blut zweier Hasen getrunken, und jetzt fühlte ich mich krank. Aber besser krank als halb verhungert, vor allem da ich mich von meiner besten Seite zeigen wollte, wenn wir uns mit Georges Rechtsanwalt trafen. Ich wusste, es war eine Ehre, dass er mich eingeladen hatte, seinen Geschäftspartner kennenzulernen, einen Mann, der die Zahlen des Guts prüfte und uns beraten würde, falls wir irgendetwas anders machen sollten, was das Personal oder die Anschaffungen anging.

				Allerdings hatte ich seit heute Früh wieder das Bild von Katherine aus meinem Albtraum vor Augen. Also nickte ich nur, statt zu reden, während George laut darüber nachdachte, ob wir unsere Pferde an das Bergwerk hinter Ivinghoe vermieten sollten oder nicht. Es war schwierig, von Fragen, die Leben und Tod betrafen, zu den alltäglichen Kleinigkeiten der menschlichen Existenz zurückzufinden. In zwanzig Jahren – ja, sogar schon in zehn – würde nichts von alledem mehr eine Rolle spielen.

				Der Samtvorhang unseres Abteils öffnete sich und ein Schaffner streckte den Kopf herein.

				»Tee oder Zeitung?«, fragte er und hielt uns ein silbernes Tablett mit Scones und anderem Teegebäck hin. Mr Abbott beäugte es hungrig, während der Schaffner Tee eingoss und zwei Rosinenscones für jeden von uns auf makellose Porzellanteller legte.

				»Sie können meine haben«, sagte ich und gab den Teller an Mr Abbott weiter. »Wir nehmen auch die Zeitung.«

				»Sehr wohl, Sir.« Der Schaffner nickte und händigte mir eine Ausgabe des Daily Telegraph aus.

				Unverzüglich reichte ich George den Teil, den er am liebsten las, und zog dann die Sport- und Gesellschaftsseiten heraus, die mir gefielen. Es war eine seltsame Kombination, aber in den vergangenen zwanzig Jahren hatte ich es mir zur Gewohnheit gemacht, die Gesellschaftsnachrichten zu lesen, wann immer ich mich in einer Stadt befand. Ich wollte sehen, ob Graf de Sangue erwähnt wurde; das war der Name, den Damon in New York benutzt hatte. Ich fragte mich, ob er sein vornehmes Gebaren und angeberisches Getue inzwischen wohl abgelegt haben würde. Ich hoffte es. Bei unserer letzten Begegnung hätte seine Prahlerei beinahe zu unserem Tod geführt. Es war besser für uns beide, nicht allzu prominent in Erscheinung zu treten.

				Bram Stoker und Henry Irving eröffnen die neue Spielzeit im Lyceum Theatre … Sir Charles Ainsley lädt zu einer Gartenparty auf seinem Anwesen … Samuel Mortimer soll das Amt des Regierungsrats von London anstreben … der schneidige Graf de Sangue wurde im Dinnerclub The Journeyman mit der schönen Schauspielerin Charlotte Dumont gesehen …

				Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich den Namen las. Es war genau so, wie ich es schon halb erwartet hatte. Dieser Name war ein klares Zeichen dafür, dass Damon mich noch immer verfolgte; ein Zeichen, das ich nicht meinem Traum zuschreiben konnte, einer zu lebhaften Fantasie oder zu viel Sherry am Abend zuvor. Denn obwohl Damon mich mehr hasste als alles andere, änderte das nichts an der Tatsache, dass ich sein Bruder war. Ich kannte ihn bereits mein Leben lang. Als wir Kinder waren, konnte ich spüren, dass er einen Streit mit Vater haben würde, noch bevor es soweit war. Die Luft knisterte dann vor Anspannung, so offensichtlich wie sich Wolken vor einem Gewitter zusammenbrauen. Ich konnte erkennen, wenn er wütend war, selbst wenn er alle unsere Freunde anlächelte, und ich wusste immer, wann er Angst hatte, obwohl er es nie und nimmer aussprach. Selbst als Vampir war irgendetwas tief in mir immer noch mit seinen Stimmungen verbunden. Und ob er es wusste oder nicht, er steckte in Schwierigkeiten.

				Ich überflog auch noch den Rest der Kolumne, aber das war die einzige Erwähnung Damons. Die anderen Nachrichten drehten sich um Lords und Herzöge und Earls, die wahrscheinlich zu Damons neuester Clique gehörten. Nicht dass es mich überrascht hätte. London mit seinen endlosen Partys und seiner weltoffenen Atmosphäre war ein Ort, an dem ich mir Damon gut vorstellen konnte. Ob als Mensch oder Dämon, er war stets eine beeindruckende Erscheinung. Und ob es mir gefiel oder nicht, er war mein Bruder. Es war das gleiche Blut, das durch unsere Adern floss. Wenn es mich nach England zog – lag es da nicht nahe, dass es ihm genauso ging?

				Ich blickte wieder in die Zeitung.

				Wer war Charlotte Dumont? Und wo war der Journeyman? Vielleicht würde ich mich auf die Suche danach machen, wenn ich in London nach der Besprechung mit dem Rechtsanwalt noch Zeit hatte. Das würde zumindest mein Unbehagen etwas dämpfen. Ich war mir ziemlich sicher, dass er Charlotte Dumonts Blut trank, aber wenn das der Gipfel von Damons schlechtem Benehmen war, hatte ich dann das Recht, irgendein Wort darüber zu verlieren? Und wenn er etwas Schlimmeres tat, nun … darüber würde ich mir den Kopf zerbrechen, wenn es soweit war.

				Auf dem Sitz gegenüber stach George gerade sein Messer in das Butterstückchen auf seinem Teller. So wohlhabend er auch war, an Tischmanieren mangelte es ihm. Aber sein bäuerliches Verhalten riss mich aus meinen Gedanken. Unsere Blicke trafen sich und ich spürte, dass George mein blaues Hemd mit den Grasflecken und meine schwarzen Hosen musterte. Es waren die besten Kleider, die ich besaß, aber ich wusste, dass ich darin wie ein Arbeiter aussah.

				»Wenn wir in London sind, bringe ich Sie vielleicht zu meinem Schneider und lasse Ihnen ein paar Anzüge machen«, meinte George.

				»Vielen Dank, Sir«, murmelte ich. Wir näherten uns der Stadt, und die weite offene Landschaft füllte sich zunehmend mit kleinen Siedlungen niedriger Häuser. »Aber eigentlich würde ich nach der Besprechung die Stadt lieber allein erkunden. Verstehen Sie, ich habe Verwandte in London. Wenn Sie einverstanden sind, würde ich mir gern ein paar Tage freinehmen, um sie zu besuchen. Ich verspreche auch, den Zaun am unteren Ende der Weide zu flicken, sobald ich wieder zurück bin«, log ich. Ich hatte noch nie um freie Tage gebeten. Wenn George auch nur eine Sekunde zögerte, dann würde ich nicht gehen. Aber wenn er mir seinen Segen gab, würde ich es als Wink des Schicksals deuten, meinen Bruder zu suchen.

				»Nun, warum haben Sie das nicht schon etwas früher gesagt, Junge?«, dröhnte George. »Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht, so ganz allein auf der Welt. Es ist immer gut, Verwandte zu haben, selbst wenn man nicht mit ihnen auskommt. Denn letztendlich trägt man den gleichen Namen; man hat das gleiche Blut. Es ist gut zu wissen, was sie so treiben.«

				»Das nehme ich auch an, Sir«, erwiderte ich nervös. Wir bewegten uns auf dünnem Eis. Ich hatte ihm natürlich niemals meinen echten Nachnamen genannt. Stattdessen kannte er mich als Stefan Pine. Pine hatte ich nicht nur wegen seiner Schlichtheit gewählt, sondern auch, weil es Kiefer bedeutete und zugleich das Symbol für Beständigkeit war. Ein Hinweis auf meine wahre Natur. Vermutlich ebenso wie Damons persönliche Wahl seines Spitznamens.

				»Sie bekommen eine Woche frei«, sagte George.

				»Vielen Dank, aber das wird auf keinen Fall notwendig sein. Ich habe lediglich vor, meine Verwandten zum Tee zu besuchen. Und das auch nur, wenn ich sie finden kann. Aber ich danke Ihnen trotzdem«, fügte ich verlegen hinzu.

				»Ich sage Ihnen was«, entgegnete George und beugte sich verschwörerisch zu mir vor. »Ich werde Sie zu meinem Schneider bringen, Ihnen einige Anzüge kaufen und dann werden Ihre Verwandten große Augen machen.«

				»Nein, d…« Ich unterbrach mich. »Ja, das würde mir gefallen«, sagte ich entschieden. Schließlich legte Damon so viel Wert auf Äußerlichkeiten, dass ich ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen würde. Ich wollte, dass er mich als einen Mann sah, der stolz auf sein Leben sein konnte. Damon mochte sich mit Lug und Trug in alle möglichen gesellschaftlichen Kreise einschleichen, aber es erforderte harte Arbeit, das Vertrauen von Menschen zu gewinnen, wie ich es getan hatte. Vielleicht konnte ich ihm sogar ein gutes Vorbild sein, eine leise Erinnerung daran, dass er kein bedeutungsloses Leben führen musste.

				»Das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann, mein Sohn«, sagte George, bevor wir wieder in Schweigen verfielen. Die einzigen Geräusche waren das rhythmische Rattern des Zuges auf den Gleisen und das Schmatzen von George. Ich seufzte. Plötzlich fühlte ich mich eingeengt in unserem Abteil und wünschte, ich wäre in meinem Cottage, allein mit meinen Gedanken.

				»Sie sind heute sehr still, hm? Und gestern Abend auch schon«, brach George schließlich das Schweigen. Er wischte sich mit einer Serviette den Mund ab und zog die Zeitung auf seinen Schoß.

				»Ja, wahrscheinlich. Mir geht eine Menge im Kopf herum«, begann ich. Das war die Untertreibung des Jahres. Seit dem Aufwachen hatte ich an nichts anderes mehr denken können als an Katherine. Und jetzt lenkte mich die Vorstellung, dass Damon in der Nähe war, völlig ab.

				George nickte verständnisvoll.

				»Sie brauchen mir nichts darüber zu erzählen. Mir ist klar, dass alle Männer Geheimnisse hüten, aber Sie sollten wissen, dass Sie in mir einen Freund haben«, erklärte George ernsthaft. Obwohl er nur die groben Umrisse meiner Lebensgeschichte kannte – dass ich meinen Vater und Amerika verlassen hatte, weil ich die Frau nicht heiraten wollte, die er für mich ausgewählt hatte –, löste irgendetwas an seiner Miene in mir den Wunsch aus, mich ein wenig mehr zu öffnen als bisher.

				»Ich will nicht zu neugierig sein«, murmelte George, während er die Zeitung auf seinem Schoß hastig neu sortierte.

				»Nein, Sie sind nicht zu neugierig, Sir. Ich danke Ihnen für Ihr Interesse. Die Wahrheit ist, dass ich in letzter Zeit etwas aus dem Gleichgewicht geraten war«, sagte ich schließlich und wählte meine Worte mit Bedacht.

				»Aus dem Gleichgewicht?«, wiederholte George besorgt. »Ist die Stelle nicht nach Ihrem Geschmack? Ich weiß, sie ist ein wenig bescheidener als Ihr früherer Posten in Amerika, aber Sie sollten wissen, dass ich Sie beobachte und wirklich für vielversprechend halte. Werden Sie erwachsen, sammeln Sie ein paar Jahre Erfahrung, dann kann ich mir vorstellen, dass Sie es weit bringen werden. Vielleicht könnten Sie sich sogar selbst ein paar Morgen Land kaufen«, meinte George weiter.

				Ich schüttelte hastig den Kopf. »Es ist nicht die Stelle«, sagte ich. »Ich bin dankbar, dass ich sie habe, und freue mich, auf dem Gut leben zu dürfen. Es ist … ich hatte Albträume, die meine Vergangenheit betreffen. Manchmal frage ich mich … ob ich diesen Teil meines Lebens wirklich jemals hinter mir lassen kann. Manchmal denke ich an die Enttäuschung meines Vaters«, erklärte ich nervös. So weit hatte ich mich noch nie irgendeinem Menschen geöffnet – mit Ausnahme von Callie. Und obwohl sie nicht annähernd meine abgrundtiefen Probleme erklärten, war ich doch erleichtert, diese Sätze auszusprechen.

				»Wachstumsschmerzen.« Mr Abbott nickte weise. »Die hatte ich auch, als mein Vater mich drängte, in seine Fußstapfen zu treten, darauf erpicht, jemanden zu haben, der seinen Namen und sein Vermächtnis weiterträgt. Er war derjenige, der mir sagte, dass ich Gertrude heiraten und das Gut übernehmen sollte. Ich habe es getan und ich bereue es nicht. Aber ich bedaure, dass ich nie eine Wahl hatte. Zwar hätte ich dieses Leben ohnehin gewählt. Aber ich glaube, wir Männer brauchen das Gefühl, Herr unserer Entscheidung zu sein.« Bei diesen Worten lächelte Mr Abbott sehnsüchtig. »Dafür bewundere ich Sie, Stefan. Sie treten für Ihre Prinzipien ein und stehen auf eigenen Füßen. Wir leben in einem bemerkenswerten Zeitalter. In unserer Gesellschaft kommt es nicht mehr darauf an, wer wir sind, sondern darauf, was wir tun. Und alles, was ich Sie habe tun sehen, war vorbildlich«, fügte er hinzu, dann nahm er einen großen Bissen von seinem Scone und krümelte sein Hemd voll.

				»Ich danke Ihnen«, sagte ich und fühlte mich so gut wie lange nicht mehr. Selbst wenn er nicht alles über mich wusste, lag in dem, was George sagte, vielleicht ein Fünkchen Wahrheit – dass das, was ich tat, viel wichtiger sein konnte als die Person, die ich jetzt oder früher war. Solange ich weiterhin wie ein nützliches Mitglied der Gesellschaft lebte, würde meine Macht weiter abnehmen, bis sie nur noch versteckt in meinem Wesen schlummerte. In der Zwischenzeit würde ich mich mit vielen anderen Dingen beschäftigen: Vieh, Besitz, Fleiß, Geld. Ein leichtes Lächeln umspielte meine Lippen.

				Der Zug machte einen Satz vorwärts und Tee spritzte auf Georges Jacke.

				»Oh, verdammt!«, murmelte er. »Würden Sie das bitte halten?«, fragte er und reichte mir seinen Zeitungsteil, während er sein Taschentuch herauszog, um an dem Fleck zu reiben.

				Die fette Schlagzeile mit dem Ausrufezeichen auf der ersten Seite erregte sofort meine Aufmerksamkeit.

				Mord!, lautete sie. Unter dem darauffolgenden Bericht war eine Strichzeichnung von einer Frau zu sehen; ihr Mieder war zerrissen, Blut sickerte ihr aus dem Hals und ihre Augen waren halb geöffnet. Obwohl es nur eine Zeichnung war, war es einfach schauerlich. Wie unter Zwang beugte ich mich vor, um sie genauer zu betrachten.

				»Ist das nicht schrecklich?«, fragte George, dessen Blick auf die Zeitung fiel. »Da bin ich doch froh, weit weg von London zu leben.«

				Ich nickte geistesabwesend. Die schmutzige Druckerfarbe verschmierte mir die Hände, während ich hastig den Artikel überflog.

				Frau der Nacht trifft Kreatur der Dunkelheit. Der Leichnam von Mary Ann Nichols wurde auf einer Straße des Londoner Stadtteils Whitechapel gefunden. Ihr war nicht nur die Kehle aufgerissen, es waren ihr auch die Eingeweide herausgezogen worden. Dieser Mord könnte in Zusammenhang mit den anderen Todesfällen in der Umgebung stehen. Weitere Einzelheiten – von Bekannten des Opfers – auf Seite 23.

				Ohne mich darum zu scheren, dass George mich neugierig musterte, blätterte ich zu der angegebenen Seite weiter, und die Zeitung zitterte in meinen Händen. Ja, der Mord war schrecklich und zugleich schrecklich vertraut. Ich starrte noch einmal die Strichzeichnung auf der Vorderseite an. Mary Anns leeres Gesicht war dem Himmel zugewandt, ein unvorstellbares Grauen lag in ihren reglosen Augen. Dies war nicht das Werk eines verschmähten Liebhabers oder eines verzweifelten Diebes.

				Es war das Werk eines Vampirs.

				Und nicht nur das, es war das Werk eines brutalen, blutdürstigen Vampirs. In meinem ganzen Leben hatte ich noch keinen so schauerlichen Mord gesehen oder davon gehört – bis auf jenen Tag vor zwanzig Jahren, als Lucius die Familie Sutherland massakriert hatte. Damon war ebenfalls dort gewesen.

				Ein Schauder der Furcht lief mir über den Rücken. Vampire. Die meisten blieben für sich und tranken menschliches Blut so unauffällig wie möglich: in Barackenstädten, von Betrunkenen auf der Straße oder einfach, indem sie ihre Freunde und Nachbarn mit einem Bann belegten, sodass sie sich regelmäßig nähren konnten, ohne dass irgendjemand etwas bemerkte. Aber da gab es noch die ersten, ursprünglichen Vampire, die Alten. Diejenigen, die kein anderer Vampir zu seinesgleichen gemacht hatte, sondern die – wie Lexi mir erzählt hatte – direkt der Hölle entstammten. Sie hatten niemals eine Seele gehabt und daher auch keine Erinnerungen daran, wie es war zu leben, zu hoffen, zu weinen, ein Mensch zu sein. Was sie hatten, war der unstillbare Durst nach Blut und das Verlangen nach Zerstörung.

				Und wenn Klaus jetzt hier war … ich schauderte bei dem Gedanken daran, verwarf die Idee aber schnell wieder. Ich hatte eine blühende Fantasie. Stets nahm ich das Schlimmste an und rechnete damit, dass mein Geheimnis in der nächsten Sekunde offengelegt würde. Immer vermutete ich, dass ich dem Untergang geweiht war. Nein. Das hier war höchstwahrscheinlich das Werk eines blutdürstigen Damon gewesen, dem eine Lektion erteilt werden musste, die er schon vor langer Zeit hätte lernen sollen.

				Schließlich war Damon nicht nur blutdürstig; er hungerte nach Ruhm. Er liebte die gesellschaftlichen Klatschseiten in der Zeitung. Da war der Sprung auf die Verbrechensseiten nicht weit, oder?

				»Lassen Sie sich durch diese Geschichte nicht einschüchtern«, sagte George und lachte dabei ein wenig zu laut. »Das ist alles in den Elendsvierteln passiert. Wir werden nicht einmal in die Nähe dieser Viertel kommen.«

				»Nein«, erwiderte ich entschieden und mit zusammengebissenen Zähnen. Ich legte die Zeitung neben mich. »Ich würde tatsächlich gern von Ihrem Angebot Gebrauch machen und die ganze Woche freinehmen.«

				»Wie Sie wünschen«, sagte George, lehnte sich in seinem Sitz zurück und hatte die Mordgeschichte anscheinend bereits vergessen. Ich betrachtete erneut die Zeichnung. Die Darstellung war blutig und gruselig, der Zeichner hatte sich viel Mühe gegeben, möglichst realistisch zu zeigen, wie die Innereien aus dem Leichnam des Mädchens quollen. Ihr Gesicht war ebenfalls zerschnitten, aber ich schaute immer wieder zu ihrem Hals – auf der Suche nach zwei nadelgroßen Löchern, die unter dem Blut verborgen ins Fleisch gebohrt waren.

				Die Lokomotive pfiff und ich konnte aus dem Fenster bereits die beeindruckende Stadt sehen. Wir fuhren nach London ein. Ich wollte, dass der Zug umdrehte und mich nach Abbott Manor zurückbrachte. Ich wollte weglaufen, zurück nach San Francisco oder nach Australien oder irgendwohin, wo es keine Dämonen gab, die unschuldigen Menschen die Kehle aufrissen. George setzte seinen Hut auf und warf ebenfalls einen erneuten Blick auf die Zeitung.

				»Können Sie sich das vorstellen, dieses arme Mädchen …« Er verstummte.

				Das Problem war, dass ich es mir nur allzu gut vorstellen konnte.

				Ich konnte mir Damon vorstellen, wie er flirtete, wie seine Hand das Mieder der Frau streifte. Ich malte mir aus, wie er sich zu einem Kuss vorbeugte, während Mary Ann die Augen schloss, bereit für die Berührung seiner Lippen. Und dann stellte ich mir den Angriff vor, einen Schrei, Mary Ann, wie sie verzweifelt um ihr Leben rang. Und zu guter Letzt sah ich Damon, bluttrunken und mit einem zufriedenen Grinsen im Mondlicht.

				»Stefan?«

				»Ja?«, antwortete ich schroff.

				George musterte mich neugierig. Der Schaffner hielt den Samtvorhang zu unserem Abteil auf.

				»Ich bin bereit«, sagte ich und stützte mich auf die Armlehnen, während ich mich erhob.

				»Sie zittern ja!«, bemerkte George mit einem lauten Lachen. »Aber ich verspreche Ihnen, London ist auf keinen Fall so Furcht einflößend wie der Wald von Ivinghoe. Mich würde es gar nicht überraschen, wenn es Ihnen hier sogar ganz gut gefiele. Viel Licht, jede Menge Festlichkeiten … nun, wäre ich ein jüngerer Mann ohne Verantwortung, ich würde nicht mehr aus dieser Stadt weg wollen.«

				»Stimmt«, entgegnete ich. Seine Worte hatten mich auf eine Idee gebracht. Bis ich herausgefunden hatte, wer – oder was – in der Stadt umging, war London der Ort, an dem ich bleiben würde.

				Ganz gleich, was auf mich zukommen mochte, sei es ein Mörder, ein Dämon oder Damon, ich war bereit.
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				Einige Stunden später schmerzten meine Füße und in meinem Kopf drehte sich alles. Nur mein Pflichtgefühl hielt mich noch an Georges Seite, nachdem wir den ganzen Tag über zwischen Verabredungen und Anproben beim Schneider hin und her gependelt waren. Jetzt steckte ich in Leinenhosen und einem weißen Hemd aus der Savile Row und trug zudem noch mehrere Taschen mit weiteren Kleidungsstücken mit mir herum. Trotz seiner Großzügigkeit brannte ich darauf, George zu entfliehen. Während ich verschiedene Anzüge anprobiert hatte, musste ich immerzu an das blutgetränkte, zerrissene Mieder des Mädchens denken.

				»Kann ich Sie zu Ihren Verwandten mitnehmen? Ich könnte Ihnen bei der Suche behilflich sein«, bemerkte George und deutete von der Straßenecke aus mit dem Kopf auf eine sich nähernde Kutsche.

				»Nein danke, ich komme schon zurecht«, erwiderte ich hastig, als die Kutsche am Bordstein anhielt. Die vergangenen Stunden mit George waren eine Qual gewesen. Mich plagten Gedanken, die ihm das Haar zu Berge stehen lassen würden, wenn er davon wüsste. Und ich machte Damon dafür verantwortlich, dass er mir diesen Tag, der eine angenehme Ablenkung hätte sein können, vergiftete.

				Ich wandte den Blick ab, um nicht länger in Georges verwirrte Miene sehen zu müssen. Da entdeckte ich einige Häuserblocks entfernt St. Paul’s Cathedral. Ich hatte mir die Kathedrale immer weiß und glänzend vorgestellt, aber in Wirklichkeit war sie aus schmutzig grauem Kalkstein erbaut. Die ganze Stadt fühlte sich schmutzig an, ebenso wie ich mich selbst von einer dünnen Schicht Schmutz überzogen fühlte, während die Sonne hinter grauen Wolken verschwand.

				Genau in diesem Moment öffnete der Himmel seine Schleusen und dicke Regentropfen platschten auf das Pflaster, als wollten sie mich daran erinnern, endlich die Chance zu ergreifen und vor George zu fliehen.

				»Sir?«, drängte der Droschkenfahrer am Straßenrand ungeduldig.

				»Ich werde meine Verwandten schon finden«, erklärte ich und spürte Georges Zögern, mich allein zu lassen. Der Kutscher geleitete George zu dem eleganten, schwarzen Gefährt.

				»Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg«, sagte George, während er in die Kutsche stieg. Der Droschkenfahrer gab seinem Pferd die Peitsche und der Wagen setzte sich auf der regennassen, gepflasterten Straße in Bewegung.

				Ich sah mich um. Innerhalb der wenigen Minuten, die George und ich geredet hatten, waren die Straßen fast menschenleer geworden. Ich schauderte in meinem feinen Hemd. Das Wetter passte perfekt zu meiner Stimmung.

				Ich hob die Hand und winkte mir eine eigene Kutsche heran.

				»Whitechapel«, sagte ich wie selbstverständlich und war zugleich überrascht, als mir die Worte über die Lippen kamen. Ich hatte eigentlich daran gedacht, zum Club Journeyman zu fahren, um nach Damon zu suchen. Und das würde ich später auch noch tun. Aber jetzt wollte ich sehen, wo sich der Mord ereignet hatte.

				»Natürlich«, erwiderte der Kutscher. Und sofort wurde ich im Trab in das Gewirr der engen Londoner Straßen entführt.

				Nach einigem Hin und Her setzte der Kutscher mich an der Ecke ab, an der gerade die Tower Bridge erbaut wurde. Als ich mich umschaute, konnte ich den Tower von London sehen. Er war kleiner, als ich ihn mir vorgestellt hatte und die Flaggen auf den Türmchen hingen schlaff im Regen herab, anstatt zu wehen. Aber ich war schließlich nicht wegen der Sehenswürdigkeiten hier. Ich wandte mich von der Themse ab und bog in die Clothier Street ein, eine der vielen schmutzigen, feuchten Gassen Londons.

				Schnell wurde mir klar, dass dieser Teil der Stadt sich erheblich von jenem unterschied, den ich in Georges Gefolge besucht hatte. Auf den regennassen Pflastersteinen lag verfaultes Gemüse und die schmalen Häuser waren schief und krumm. Überall roch es nach Eisen, was auf jede Menge Blut schließen ließ, aber ich konnte nicht erkennen, ob das auf den Mord zurückzuführen war oder einfach auf die Masse von Menschen, die hier in außerordentlich beengten Verhältnissen leben musste. Ein paar Tauben trippelten durch die Gassen, aber davon abgesehen war das Viertel völlig verlassen. Ich schauderte vor Furcht, während ich durch einen Park auf einen Pub zueilte.

				Als ich in den Pub namens Ten Bells eintrat, umfing mich fast vollkommene Dunkelheit. Nur einige wenige Kerzen brannten auf den schäbigen Tischen. Ein paar Männer saßen an der Theke zusammen. In der Ecke hockten mehrere Frauen und tranken. Ihre leuchtend bunten Kleider und ausladenden Hüte wollten so gar nicht zu der düsteren Umgebung passen und ließen sie wie Käfigvögel im Zoo aussehen. Niemand schien zu reden. Nervös rückte ich den Lapislazuliring an meinem Finger zurecht und betrachtete die Reflexionen, die der Stein auf den groben Eichenboden zeichnete.

				Ich schlenderte zur Theke und nahm auf einem der Hocker Platz. Die Luft war schwer und feucht. Ich öffnete den obersten Knopf meines Hemdes und lockerte meine Krawatte, um in dieser drückenden Atmosphäre Luft zu bekommen. Dann rümpfte ich angewidert die Nase. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Damon ein solches Lokal besuchte.

				»Sind Sie einer von der Zeitung?«

				Ich blickte auf und sah den Wirt vor mir an. Einer seiner Schneidezähne war aus Gold, ein paar andere fehlten und sein Haar stand ihm in wilden grauen Büscheln vom Kopf ab. Ich verneinte. Ich habe lediglich eine Vorliebe für Blut, schoss es mir durch den Sinn. Ein verfänglicher Scherz, wie Damon ihn gemacht hätte. Sein Lieblingsspiel war es, sich beinahe zu verraten, um festzustellen, ob irgendjemand etwas bemerkte. Was natürlich nie vorkam. Die Leute waren viel zu beschäftigt damit, sich von Damon blenden zu lassen.

				»Na, Kamerad?«, fragte der Wirt neugierig und klatschte einen schmutzigen Lumpen auf die Theke, während er mich musterte. »Sind Sie nun einer von der Zeitung?«, wiederholte er.

				»Nein. Und ich glaube, ich bin vielleicht am falschen Ort. Ist der Club Journeyman hier in der Nähe?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

				»Ha! Das soll wohl ein Witz sein? Der Journeyman ist ein richtig anständiger Verein. Zutritt nur für feine Pinkel. Nix für uns, und Sie werden da auch nicht reinkommen, nicht mal mit diesem schicken Hemd. Aber immerhin haben Sie hier die Chance, ihren Kummer in Bier zu ertränken!« Er lachte, und einer seiner Backenzähne blitzte golden auf.

				»Der Club Journeyman ist also nicht in der Nähe?«, hakte ich nach.

				»Nee, Kamerad. Ist in der Nähe des Strands, da, wo es all diese Shows gibt. Wo die feinen Leute hingehen, wenn sie mal über die Stränge schlagen wollen. Hierher kommen sie nur, wenn sie richtig gemein werden wollen.« Der Wirt lachte wieder und ich wandte verärgert den Blick ab. Hier würde ich Damon nicht finden. Es sei denn …

				»Bitte ein Bier. Ein dunkles«, sagte ich, als mir plötzlich eine Idee kam. Vielleicht konnte ich den Wirt zum Sprechen bringen und Hinweise erhalten, wer – oder was – für Mary Anns Tod verantwortlich war. Wenn es Damon sein sollte, egal ob direkt oder indirekt, würde ich ihm endlich seine längst überfällige Lektion erteilen. Ich würde ihn zwar nicht töten oder pfählen. Aber wenn es darauf hinauslief, dass er mir ausgeliefert war, würde ich ihm dann wehtun?

				Ja. Ich war mir meiner Antwort sofort sicher.

				»Was?«, fragte der Wirt, und mir wurde klar, dass ich laut gesprochen hatte.

				»Ich meinte nur, dass ich gern dieses Bier hätte«, sagte ich und zwang mich zu einer freundlichen Miene.

				»In Ordnung, Kamerad«, antwortete der Wirt leutselig und schlurfte zu einem der vielen Zapfhähne, die den hinteren Teil der Theke säumten.

				»Bitteschön.« Der Wirt schob mir ein Glas mit einem schäumenden Gebräu hin.

				»Vielen Dank«, sagte ich und setzte zum Trinken an. Aber ich berührte die Flüssigkeit kaum mit den Lippen. Ich musste einen klaren Kopf behalten.

				»Sie sind also nicht von der Zeitung, aber Sie kommen auch nicht aus der Gegend hier, oder?«, fragte der Wirt, stützte sich mit den Ellbogen auf die Theke und musterte mich neugierig mit seinen blutunterlaufenen, grauen Augen.

				Da ich außer mit den Abbotts nur mit wenigen Menschen sprach, vergaß ich immer wieder, dass mein Virginia-Akzent mich sofort verriet. »Aus Amerika«, sagte ich knapp.

				»Und da sind Sie hierher gekommen? Nach Whitechapel?«, fragte der Wirt ungläubig. »Sie wissen, dass ein Mörder auf freiem Fuß herumläuft, oder?!«

				»Ich habe in der Zeitung davon gelesen«, antwortete ich und bemühte mich, lässig zu klingen. »Was denken Sie, wer war es?«

				Daraufhin lachte der Wirt schallend und ließ seine fleischige Faust auf die Theke krachen, dass mein Glas beinah umkippte. »Habt ihr das gehört?«, rief er der bunten Truppe von Männern etwas weiter unten an der Theke zu, die anscheinend alle schon tief ins Glas geschaut hatten. »Er will wissen, wer der Mörder ist!«

				Daraufhin lachten die Männer ebenfalls.

				Ich blickte mich verwirrt um.

				»Tschuldigung, aber das ist wirklich zu komisch«, erklärte der Wirt heiter. »Hier geht’s doch nicht einfach um irgendeinen Taschendieb. Ein gottloser Killer ist das! Wenn wir wüssten, wer das getan hat, denken Sie nicht, dass wir da sofort zu Scotland Yard oder zur Londoner Stadtpolizei gerannt wären, um es ihnen zu sagen? Ist schließlich schlecht fürs Geschäft! Dieses Ungeheuer ist der Grund, warum unsere Mädels halb von Sinnen sind vor Angst!« Er senkte die Stimme und schaute zu der Gruppe von Frauen in der Ecke. »Mal im Vertrauen, ich glaub nicht, dass hier irgendeiner von uns sicher ist. Jetzt knöpft er sich zwar die Mädels vor, aber wer weiß, ob nicht wir als nächstes dran sind? Er greift nach seinem Messer und – zack – weg bist du.« Um seine Worte zu betonen, fuhr er sich mit dem Zeigefinger über die Kehle.

				Er braucht vielleicht nicht einmal ein Messer, wollte ich schon sagen. Ich hielt meinen Blick auf den Wirt gerichtet.

				»Aber er fängt nicht mit dem Hals an. Er hat dem Mädel regelrecht die Innereien herausgeschnitten. Er foltert gern, ist auf Blut aus«, betonte der Wirt.

				Bei der Erwähnung dieses Wortes glitt meine Zunge wie von selbst über meine Zähne. Sie waren immer noch kurz und gleichmäßig. Menschlich. »Gibt es irgendwelche Spuren? Die Morde klingen schauerlich.« Ich verzog das Gesicht.

				»Nun …« Der Wirt senkte die Stimme und zog die Augenbrauen hoch. »Zuerst müssen Sie versprechen, dass Sie keiner von der Zeitung sind. Nicht vom Guardian oder sonst irgendeinem Blatt?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Gut, ich bin übrigens Alfred«, stellte der Wirt sich vor und hielt mir die Hand hin. Ich schüttelte sie, ohne meinen eigenen Namen zu nennen. Aber er bemerkte es kaum und fuhr fort: »Ich weiß, unser Leben hier wirkt nicht so ordentlich und sauber, wie Sie es vielleicht von Übersee gewöhnt sind«, sagte er und musterte meine brandneue Ausstattung aus der Savile Row, mit der ich für diesen Pub viel zu elegant gekleidet war. »Aber wir mögen unser Leben. Und unsere Frauen«, fügte er hinzu und wackelte mit seinen grau melierten Augenbrauen.

				»Die Frauen …«, sagte ich. Ich erinnerte mich daran, dass in dem Artikel das Opfer als »Frau der Nacht« bezeichnet worden war. Genau der Typ Frau, der Damon früher einmal gefallen hatte. Ich schüttelte mich angewidert.

				»Ja, die Frauen«, sprach Alfred grimmig weiter. »Nicht die Art von Damen, die man in der Kirche kennenlernen würde, wenn Sie wissen, was ich meine.«

				»Aber die Art Frau, die man sich ins Bett wünscht!«, brüllte einer der rotgesichtigen Männer an der Theke und hob sein Whiskeyglas zu einem spöttischen Trinkgruß.

				»Ich will nichts davon hören! Wir sind ein anständiges Lokal!«, rief der Wirt, ein wütendes Glitzern in den Augen. Dann drehte er sich wieder zu mir um und füllte zwei Gläser mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Demonstrativ stellte er mir eins der Gläser hin.

				»Für Sie. Flüssiger Mut. Den brauchen Sie hier in der Gegend, wo ein Mörder die Straßen unsicher macht«, setzte Alfred hinzu und stieß mit mir an. »Obwohl ich Ihnen raten würde, gleich hierzubleiben, bis die Sonne aufgeht. Vielleicht lernen Sie ja ein nettes Mädel kennen. Auf jeden Fall besser, als den Ripper kennenzulernen.«

				»Den Ripper?«

				Alfred lächelte. »So nennen sie ihn. Weil er nicht nur tötet, sondern schlachtet. Ich sag’s Ihnen, am besten bleiben Sie zu Ihrem eigenen Schutz hier.«

				»Danke«, antwortete ich beklommen. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob ich wirklich bleiben wollte. Während ich hier im Pub saß, war der Eisengeruch nicht gerade weniger geworden, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass er aus den Wänden und dem Boden kam. Ein Mann in der Ecke starrte mich unentwegt an, und ich ertappte mich dabei, dass ich seinen Blick erwiderte und ihn genau musterte, ob irgendwelche Anzeichen für Reißzähne oder ein blutbeflecktes Kinn zu entdecken waren. Ich konnte die Frauen hinter mir tuscheln hören und überlegte, worüber sie wohl sprachen.

				»Ist Mary Ann … das jüngste Mordopfer … auch hierher gekommen?«, erkundigte ich mich hoffnungsvoll. Wenn ich Damon hier schon nicht finden konnte, dann würde ich einfach das Zweitbeste tun und alles über sein Opfer herausfinden, was ich herausfinden konnte.

				»Möge sie in Frieden ruhen«, murmelte der Wirt ehrfürchtig. »Sie war ein gutes Ding. Kam von Zeit zu Zeit rein, wenn sie ein paar Pennys für Gin beisammen hatte. Ich bin schließlich kein Wohltätigkeitsverein und die Mädels wissen alle, dass sie korrekt bezahlen müssen, wenn sie hier was wollen. Das hat auch immer funktioniert. Die Leute aus dem Viertel lassen die Mädels in Ruhe, wenn sie draußen auf der Straße sind, es sei denn, sie wollen mit ihnen ins Geschäft kommen. Und die Mädels respektieren die Regeln des Pubs. Aber das ist jetzt alles dahin. Wenn ich diesen Kerl jemals finde, der das getan hat, dann werde ich ihm die Kehle aufreißen«, sagte Alfred grimmig und schlug mit der Faust auf die Theke.

				»Ist sie denn mit irgendjemandem fortgegangen oder haben Sie sie jemals mit einem Mann gesehen?«, hakte ich weiter nach.

				»Im Laufe der Jahre hab ich sie mit vielen Männern gesehen. Aber keiner fiel besonders auf. Die meisten von denen waren Burschen, die unten am Hafen arbeiteten. Raue Typen, aber keiner würde so was tun. Diese Burschen suchen keinen Ärger, nur ein gutes Bier und ein gutes Mädel. Außerdem hat sie den Pub in ihrer letzten Nacht allein verlassen. Manchmal, wenn zu viele Mädels hier sind, gehen sie raus auf die Straße. Weniger Konkurrenz«, erklärte er, als er meine verwirrte Miene bemerkte. »Aber bevor sie ging, hatte sie hier nen schönen Abend. Sie hatte etwas Gin getrunken und sich gut unterhalten. Trug einen neuen Hut, auf den sie stolz war. Sah so aus, als würde das Ding die Männer anziehen. Und zwar gute Kerle, nicht solche, die nur so tun, als hätten sie Geld. Ich wünschte, sie wäre geblieben, Gott segne sie«, sagte Alfred und hob den Blick fromm zur Decke.

				»Und ihr Leichnam …«, fragte ich weiter.

				»Tja, die Leiche wurde im Dutfield Park gefunden. Da gehen die Mädels manchmal hin, wenn sie sich kein Zimmer leisten können. Ich sag nix, denn was immer außerhalb des Pubs passiert, geht mich nichts an. Aber dort hat er sie erwischt und ihr die Kehle aufgeschlitzt.«

				Ich nickte und versuchte, mich an den Park zu erinnern, den ich auf dem Weg hierher durchquert hatte, eine der vielen halb verwilderten Grünflächen, die es hier gab. Das Unkraut, der Müll und die abblätternde Farbe des Eisengitterzauns ringsum ließ sie recht trostlos erscheinen.

				»Und wenn Sie doch einer von den Zeitungsjungs sind, dann will ich nichts gesagt haben. Wie heißen Sie überhaupt, Kamerad?«, fragte Alfred.

				»Stefan«, antwortete ich und nahm einen riesigen Schluck Whiskey. Allerdings konnte er nichts dazu beitragen, das Grauen in meinem Magen zu vertreiben. Ein seelenloser Killer war auf freiem Fuß und er würde vor nichts und niemandem haltmachen.

				»Nun, Stefan, willkommen in Whitechapel«, sagte Alfred und hob sein zweites Glas. »Und denken Sie dran, besser Whiskey in der Kehle als den Mörder an der Kehle.«

				Ich zwang mich zu einem Grinsen, während ich meinem neuen Freund zuprostete.

				»Hier, hier!«, rief einer der Betrunkenen am anderen Ende der Theke. Ich lächelte ihn an und hoffte inständig, dass der viele Whiskey sie nicht alle ins Verderben führen würde.

				Der Teufel, den du kennst, ist besser als der Teufel, den du nicht kennst. Ein Satz, den Lexi häufig gesagt hatte, und im Laufe der Zeit war mir mehr und mehr klar geworden, wie viel Wahrheit darin steckte. Denn so grauenvoll und seelenlos das Verbrechen auch war, wenn Damon es begangen hatte, müsste ich mir wenigstens keine Sorgen um weitere Vampire machen. Aber je länger ich in dem Pub saß, desto mehr nagte ein anderer Gedanke an mir: Was, wenn es nicht Damon war …?

				Inzwischen hatte Alfred weiter unten an der Theke ein Gespräch mit seinen Gästen begonnen. Regen peitschte gegen die Fenster, und ich fühlte mich an die Fuchshöhle jenseits des Herrenhauses der Abbotts erinnert. Eine ganze Fuchsfamilie lauerte darin, wartete den Moment ab, den sie für sicher hielt, um die Nase herauszustrecken und auf Jagd zu gehen. Doch sobald einer von ihnen es wagte, würde ihm die Kugel des Jägers zum Verhängnis werden.

				Ich sah mich abermals um. Eine Frau in einem fliederfarbenen Kleid ließ ihre Hand auf die Schulter eines Mannes gleiten. Die eigentliche Frage war: Wer waren hier die Füchse und wer die Jäger? Ich konnte nur hoffen, dass ich ein Jäger war.
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				Während ich in dem Pub verweilte, wurde es immer voller – von Damon jedoch keine Spur. Ich redete mir ein, dass ich blieb, um weitere Hinweise zu bekommen. Aber in Wahrheit wusste ich nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Zum Journeyman laufen und draußen vor dem Club stehen und warten? Durch die Straßen von London trotten, bis ich zufällig Damon über den Weg lief? Mich in den Dutfield Park setzen, bis es zu einem weiteren Überfall kam? Mit dieser Idee spielte ich tatsächlich. Aber es war lächerlich. Zum einen: Warum sollte der Mörder sich zweimal am selben Ort sein Opfer suchen? Zum anderen: Was würde ich denn tun, wenn ich einen Mord beobachtete? Schreien? Die Polizei rufen? Einen Pflock suchen und auf das Beste hoffen? Keine dieser Möglichkeiten schien mir recht geeignet. Und wenn der Mörder nicht Damon war … nun, dann konnte es gut sein, dass ich es mit einer Bestie aus der Hölle zu tun haben würde. Ich war stark, aber nicht so stark. Ich brauchte einen Plan.

				Ich beobachtete, wie ein neuer Schub an Gästen hereinströmte. Einer schäbiger als der andere, aber sie alle wirkten beruhigend menschlich. Einige Männer mit rissigen Nägeln und schmutzigen Hemden waren offensichtlich direkt von ihrer Arbeit auf einer Baustelle gekommen, während andere, die nach Rasierwasser rochen und verstohlen die »Mädels« mit den ausladenden Hüten musterten, sich offensichtlich eine Frau der Nacht angeln wollten. Und in der Tat, jedes Mal, wenn eine weitere schrill gekleidete Frau in die Kneipe kam, taxierten die Männer sie wie Pferde auf der Rennbahn.

				Diese Frauen standen im deutlichen Gegensatz zu dem Schankmädchen, das offenbar für den ganzen Pub zuständig war. Sie konnte nicht älter als sechzehn oder siebzehn sein und war so mager wie ein Spatz, aber wann immer ich sie sah, waren ihre Arme voll beladen mit Tellern und Biergläsern. Einmal beobachtete ich, wie sie zur Küche eilte und auf dem Weg dahin noch die Teller von einem Tisch abräumte. Alles, was auf einem der Teller übrig geblieben war, waren einige Bröckchen Fleisch, ein paar Kartoffeln und ein halb gegessenes Brötchen. Das Mädchen starrte den Teller an, bevor sie vorsichtig das Fleisch ergriff und in ihre Tasche gleiten ließ. Dann stopfte sie sich das Brötchen in den Mund und ihre Wangen blähten sich wie die eines Streifenhörnchens, bevor sie in die Küche huschte.

				Ich schloss die Augen. Ich hatte es längst aufgegeben zu beten und ich glaubte nicht, dass irgendein Gott meine Bitten erhören würde, aber ich wünschte doch, dass diese hilflose Siebzehnjährige, was auch geschah, sich vom Dutfield Park weit, weit entfernt halten mochte. Oder auch von jedem blutdürstigen Vampir.

				»Suchst du nach etwas Spaß, mein Süßer?« Eine hochgewachsene, üppige Frau mit blondem, gelocktem Haar und schiefen Zähnen setzte sich auf den Hocker mir gegenüber. Ihr weißer Busen quoll aus dem Mieder.

				»Nein. Tut mir leid«, antwortete ich und wedelte abwehrend mit der Hand. Eine Erinnerung aus New Orleans überkam mich. Es war in meinen ersten Wochen als Vampir gewesen, ich war blutrünstig und starrköpfig und hatte Damon in ein Freudenhaus geschleppt. Dort hatte ich mich an einem jungen Mädchen gütlich getan, überzeugt davon, dass niemand es bemerken oder sich darum scheren würde, wenn sie verschwand. Jetzt konnte ich mich nicht einmal mehr an ihren Namen erinnern und ich fragte mich, ob ich mir überhaupt jemals die Mühe gemacht hatte, ihn in Erfahrung zu bringen. Es waren Erinnerungen wie diese, die mich in tiefste Verzweiflung versinken ließen, und hier, in diesem Pub, konnte ich den sekundenschnellen Rückblicken nicht entfliehen. Sie machten mir klar, dass alles, was ich an Gutem tat und anderen an Hilfe gewährte, niemals genug sein würde, um all das Blut wegzuwaschen, für das ich verantwortlich war – für das ich in alle Ewigkeit verantwortlich sein würde. Aber ich konnte es trotzdem versuchen. Und ich würde alles dafür tun, damit diese Frauen nicht unter den Händen eines Dämons starben.

				Ich kramte die Zeitung hervor, die ich den ganzen Tag mit mir herumgetragen hatte und die jetzt zerknittert und schmutzig war. Ich kannte fast jedes Wort des Artikels auswendig, doch nichts von alledem ergab einen Sinn. Warum hatte der Mörder sie einfach so liegen lassen? Es schien beinahe so, als hätte er gewollt, dass sie gefunden wurde. Aber wenn der Mörder das gewollt hatte, musste er sehr, sehr vorsichtig gewesen sein, um seine eigenen Spuren zu verwischen.

				»Was möchten Sie denn gern essen, Sir?«, unterbrach eine melodische Stimme meine Gedanken. Als ich aufschaute, sah ich das magere Schankmädchen vor mir. Sie trug ein zerlumptes, fleckiges rosenfarbenes Kleid, das von einer schmutzig weißen Schürze bedeckt wurde. Ihre großen, blauen Augen standen weit auseinander und das lange kastanienbraune Haar fiel ihr in einem Zopf über den Rücken. Sommersprossen sprenkelten ihr kantiges Gesicht und ihre Haut war glatt und bleich wie Elfenbein. Sie biss sich immer wieder nervös auf die Lippen, eine Angewohnheit, die mich ein wenig an Rosalyn erinnerte, meine frühere Verlobte in Virginia. Aber nicht einmal Rosalyns extreme Vorsicht hatte sie davor bewahrt, von einem Vampir getötet zu werden. Mein Herz flog diesem Mädchen zu.

				»Was immer Sie empfehlen«, antwortete ich und legte die Zeitung beiseite. »Bitte«, fügte ich hinzu. Mein Magen knurrte; allerdings stand das, was ich mir am sehnlichsten wünschte, nicht auf der Speisekarte.

				»Nun, eine Menge Leute haben den Fisch bestellt …«, sagte sie und verstummte. Selbst von dort, wo ich saß, konnte ich ihr Herz schlagen hören, so schnell und leicht wie das einer Schwalbe.

				»Das klingt gut«, entgegnete ich.

				»Ja, Sir«, erwiderte das Mädchen und drehte sich rasch auf dem Absatz um.

				»Warten Sie!«, rief ich ihr nach.

				»Ja?«, fragte sie besorgt. Sie hatte so große Ähnlichkeit mit Oliver, wenn er befürchtete, dass Mrs Duckworth mit ihm schimpfen würde. Da war etwas an der bedächtigen Art, wie sie sprach, an ihren übertrieben vorsichtigen Bewegungen und diesen großen, suchenden Augen, das mir das Gefühl vermittelte, dass sie in Verbindung mit dem Mord irgendetwas gesehen oder gehört hatte. Es war mehr als nur der Hauch jugendlicher Befangenheit. Sie wirkte verfolgt.

				»Ja?«, fragte sie abermals und runzelte die Stirn. »Sie brauchen den Fisch nicht zu bestellen, wenn Sie nicht möchten. Wir haben außerdem eine Pastete mit Fleisch und Nieren …«

				»Nein, Fisch ist in Ordnung«, unterbrach ich sie. »Aber darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

				Sie blickte kurz zur Theke hinüber. Sobald sie sah, dass Alfred in ein Gespräch mit einem Gast vertieft war, kam sie auf Zehenspitzen einige Schritte näher.

				»Sicher.«

				»Kennen Sie den Grafen de Sangue?«, fragte ich ruhig.

				»De Sangue?«, wiederholte sie. »Nein, wir haben hier keine Grafen als Gäste.«

				»Oh«, murmelte ich enttäuscht. Natürlich hatten sie hier keine Grafen als Gäste. Ihr Blick wanderte unruhig zwischen mir und Alfred hin und her.

				»Haben Sie … das Mädchen gekannt, das ermordet wurde?«, fragte ich weiter. Ich fühlte mich wie auf einem Kirchenfest in Mystic Falls, wo ich mir die Frage stellte, welche Cousine von Clementine wohl welche Cousine von Emilia kannte.

				»Mary Ann? Nein!« Das Mädchen presste die Lippen aufeinander und machte einen Schritt von mir weg. »Ich bin nicht so eine.«

				»Violet?«, rief Alfred plötzlich herüber.

				»Ja, Sir!«, piepste Violet. »Er braucht mir nicht gleich den Kopf abzureißen«, murmelte sie leise vor sich hin. Sie zog ein Stück Papier aus ihrer Schürzentasche und kritzelte hastig etwas darauf, als notiere sie eine Bestellung. Dann legte sie den Zettel auf die Theke vor mich hin und eilte davon.

				Sind Sie von der Polizei? Meine Schwester ist verschwunden. Cora Burns. Bitte, helfen Sie mir. Ich fürchte, sie ist vielleicht getötet worden.

				Ich schauderte, als ich die Worte las.

				Einen Moment später tauchte Violet wieder aus der Küche auf, einen dampfenden Teller in der Hand.

				»Hier ist Ihr Essen, Sir«, sagte sie und knickste, während sie den Teller auf die Theke stellte. Unter einer schweren, gallertartigen Sahnesoße entdeckte ich einen gräulichen Klumpen Fisch.

				»Ich bin nicht von der Polizei«, erklärte ich und sah ihr in die Augen.

				»Oh. Nun ja, ich dachte, Sie wären vielleicht Polizist, weil Sie so viele Fragen gestellt haben«, antwortete Violet, während sich ihre Wangenknochen färbten. »Tut mir leid, ich hätte Sie nicht belästigen dürfen.« Vorsichtig wich sie von mir zurück und mir wurde klar, dass sie wahrscheinlich dachte, ich sei einfach wie die anderen Männer, die den Pub aufsuchten und am Anfang noch freundliches Interesse zeigten, um ihr später ihren Willen aufzuzwingen.

				»Warten Sie!«, sagte ich. »Ich kann Ihnen vielleicht trotzdem helfen. Können wir reden?«

				»Ich weiß nicht«, antwortete sie. Ihre Blicke huschten nervös durch den Schankraum.

				»Setzen Sie sich«, forderte ich sie auf.

				Zögernd setzte sie sich auf die Kante des freien Hockers. Ich schob ihr den Teller hin. »Würden Sie gern essen?«, fragte ich, während ich hörte, wie ihr Herz schneller gegen ihren Brustkorb hämmerte. Sie musste furchtbaren Hunger haben. »Hier«, fügte ich ermutigend hinzu und schob den Teller noch näher an sie heran.

				»Ich brauche keine milde Gabe«, wehrte sie mit einem Anflug von Stolz in der Stimme ab. Trotzdem fiel mir auf, dass ihr Blick auf meinem Essen verharrte.

				»Bitte, nehmen Sie es. Sie sehen hungrig aus und ich würde mich freuen, wenn Sie davon essen.«

				Sie beäugte den Teller argwöhnisch. »Warum?«

				»Weil ich keinen Hunger mehr habe. Und es sieht so aus, als hätten Sie einen harten Tag gehabt«, sagte ich sanft. »Mein Name ist Stefan. Und Sie sind Violet?«

				»Ja, Violet«, nickte sie. Schließlich griff sie nach der Gabel und nahm einen Bissen von dem Fisch und dann noch einen. Als sie mich dabei ertappte, wie ich sie anstarrte, zog sie sich eine Serviette heran und tupfte sich verlegen den Mund ab. »Sie sind ein guter Mann, Stefan.«

				»Ich gebe mir Mühe.« Ich zuckte die Achseln und schenkte ihr ein kleines Lächeln. Sie war stiller, als Callie es gewesen war, aber viel beherzter als Rosalyn. Mir gefiel, wie sie Alfred leise murmelnd getadelt hatte. Sie hatte Schneid, und ich wusste, dass das mehr als alles andere sie retten würde. »Also, wegen Cora …«

				»Pst!«, unterbrach Violet mich mit einem leisen Aufschrei.

				Ich schaute über meine Schulter und sah Alfred an der Theke entlang auf uns zustürmen. Bevor ich reagieren konnte, hatte er Violets langen Zopf gepackt und riss daran, bis sie aufheulte.

				»Was machst du da, Mädel?«, knurrte er und auf seinem Gesicht war nichts mehr von seiner früheren Leutseligkeit zu sehen. »Bettelst um Essen wie ein räudiger Hund?«

				»Nein, Sir, lassen Sie sie los. Ich habe sie eingeladen, mit mir zu speisen!« Ich sprang auf, ballte die Hände zu Fäusten und fixierte Alfreds Knopfaugen.

				»Sie ist es nicht wert, mit meinen Gästen zu speisen. Auf die Straße gehörst du«, brüllte Alfred und seine Stimme schwoll an, während er meinen Protest einfach ignorierte. »Du bist schlimmer, als diese Mädels dort drüben«, fügte er hinzu und deutete ruckartig mit dem Kinn auf die auffallend gekleideten Frauen. »Die haben wenigstens was zu bieten!« Alfreds Gesicht war knallrot.

				»Bitte, Sir!«, murmelte Violet und ihr ganzer Körper zitterte. Alfred ließ ihr Haar los, aber sein Mund war grimmig entschlossen zusammengepresst. »Ich werde alles tun. Bitte, nehmen Sie mir nicht meine Stellung weg.«

				»Was heißt hier Stellung? Deine Schwester erscheint nicht mehr zur Arbeit und du bist zu schwach, um viel tragen zu können, und nicht hübsch genug, um die Gäste wieder herzulocken. Aber ich habe dich trotzdem aus der Spülküche geholt und dir die Aufgabe gegeben, die Bestellungen aufzunehmen und sie der Köchin zu bringen. Doch nicht mal das schaffst du!«, donnerte Alfred.

				»Bitte!«, warf ich verzweifelt ein und legte ihm eine Hand auf den Arm. Es war als beschwichtigende Geste gedacht, damit er Violet nicht erneut packte, aber in dem Moment hatte ich meine Kraft völlig vergessen. Sein Arm flog zurück und riss ihn von Violet weg.

				Ich beobachtete, wie er rückwärts gegen die Theke stolperte. Der Teller mit dem Fisch landete kopfüber auf dem Boden. Violet wirkte verängstigt und ich bemerkte, dass der ganze Schankraum nun anstelle von dem tönenden Stimmengewirr von einer Grabesstille erfüllt war. Alle Augen richteten sich auf uns.

				Alfred funkelte mich an und rieb sich den Arm, als ringe er mit sich, ob er einen Streit anfangen sollte oder nicht. »Nun«, räusperte er sich.

				»Ich entschuldige mich, aber sie hat nichts Unrechtes getan. Ich habe sie gebeten, sich zu mir zu setzen. Ich habe ihr mein Essen angeboten«, erklärte ich mit sanfter, leiser Stimme. Ich war wütend, aber ich musste mich beherrschen. »Verstehen Sie?«, fragte ich.

				»Ja«, antwortete Alfred und riss seinen Blick von mir los. Dann drehte er sich zu Violet um.

				»Stimmt das, Mädel?«, fragte er grob.

				»Ja«, erwiderte Violet kleinlaut. »Zuerst wollte ich nicht, aber Sie sagen immer, der Gast hat immer recht, und ich dachte, dass Sie von mir erwarten, dass ich tue, was er gesagt hat, also …«

				Alfred hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen und wandte sich wieder mir zu. »Nun, ich weiß ja nicht, was Sie vorhatten, aber Violet steht nicht zur Verfügung«, erklärte Alfred steif, während er sich immer noch den Arm rieb. »Wenn Sie ein Mädel kennenlernen wollen, werde ich Sie mit Freuden mit einem bekannt machen. Ich weiß, Sie sind nicht aus der Gegend hier, aber das hier ist mein Pub und hier gelten meine Regeln. Haben wir uns verstanden? Und jetzt zu dir«, sagte er und drehte sich erneut zu Violet um. »Hinaus!« Er brüllte laut und zeigte auf die Tür.

				»Schätzchen, ich kann dich heute Nacht warmhalten, wenn du weißt, was ich meine!«, schrie einer der Gäste, streckte sich und kniff ihr in den Hintern. Ein anderer Mann folgte seinem Beispiel und begrabschte Violet. Aber sie blickte nur starr geradeaus, selbst als ihr die Tränen über die Wangen rollten, und ging zur Tür.

				»Es ist das Beste so«, sagte Alfred rau und verschränkte die fleischigen Arme vor seiner Brust, während die Tür sich mit einem dumpfen Knall schloss. »Ich bin hier der Wirt. Und sie hat Sie belästigt.«

				»Sie hat mich nicht belästigt!«, widersprach ich und warf wütend ein paar Schillinge auf die Theke, bevor ich drohend auf ihn zu trat. Alfreds Gesicht verriet Furcht und für einen Moment erwog ich, meinen ganzen Frust an ihm auszulassen. Aber es hatte keinen Sinn. Violet war fort. Und jede Sekunde, die sie allein da draußen war, bedeutete Gefahr.

				Ohne einen weiteren Blick stürmte ich aus dem Pub und trat in die Dunkelheit hinaus. Nur einige wenige Sterne lugten durch die löchrige, graue Decke des Londoner Abendhimmels. Ich zog meine Taschenuhr hervor, die ich von Winfield Sutherland in New York bekommen hatte. Sie funktionierte immer noch, nach all den Jahren. Es war fast Mitternacht. Geisterstunde.

				Die Mondsichel hing hoch am Himmel, und eine Nebelschicht, so dicht, dass ich die Feuchtigkeit auf der Haut spüren konnte, umhüllte die verlassen daliegenden Gebäude um mich herum. Wie ein Jagdhund legte ich den Kopf schräg. Ich konnte das Gelächter aus dem Pub hören, aber so sehr ich mich auch bemühte, das ba-da-bump, ba-da-bump von Violets Herzschlag vermochte ich nicht aufzufangen.

				Ich hatte sie verloren.

				Ich schaute mich um und versuchte, mich zu orientieren. Obwohl der Pub zum Bersten gefüllt gewesen war, schien der Rest der Gegend immer noch wie ausgestorben. Ich fühlte mich ein wenig an die Städte erinnert, durch die ich mit dem Zug von New Orleans nach New York City gefahren war – Orte, deren Bewohner der Krieg dahingerafft hatte, sodass niemand mehr übrig war.

				Ich ging durch die Straßen, unsicher, wohin ich mich wenden sollte. Ich wollte Violet finden. Ich hatte immerhin noch etwas Geld von meinem Lohn übrig und ich war mir sicher, dass ich ein Pensionszimmer für sie bezahlen konnte. Aber wie sollte ich sie in einer unbekannten Stadt mit Millionen von Straßen und Gassen finden? Es war unmöglich.

				Nach einigen Sekunden erreichte ich einen Park. Oder vielmehr ein Fleckchen Grün, das vielleicht einmal ein Park gewesen war. Jetzt war das Gras vergilbt, die Bäume sahen kränklich aus, Farbe bröckelte von den schmiedeeisernen Bänken ab und keine der Gaslaternen brannte. Ich schauderte. Wenn das hier der Dutfield Park war, dann war es wirklich der ideale Ort für einen Mord.

				Ich legte den Kopf erneut schräg. Herzschläge drangen an mein Ohr – von Kaninchen und Eichhörnchen und sogar von einem Fuchs – und dann hörte ich es – ba-da-bump, ba-da-bump.

				»Violet!«, rief ich mit brechender Stimme. Mühelos sprang ich über den Zaun und lief zu dem Wäldchen in der Mitte des Parks. »Violet!«, rief ich abermals, und das ba-da-bump kam näher.

				Und dann durchdrang ein Kreischen die Luft, gefolgt von einer schrecklichen Stille.

				»Violet!«, brüllte ich und meine Reißzähne traten vor. Ich rannte zwischen den Bäumen hindurch und es war, als liefen meine Füße nicht auf einem Pfad, sondern flögen durch die Luft. Ich erwartete jeden Moment, Damon zu sehen, wie er sich an Violets Hals gütlich tat. Damon, der sich zu mir umdrehte, mit vom Kinn tropfendem Blut. Damon, der eine Augenbraue hochzog und mich mit dem einen Wort begrüßte, das meinen Geist vor Zorn beinah explodieren ließ …

				»Hilfe!«, schrie ein Mädchen.

				»Violet!«, brüllte ich und stürmte durch den Wald, erst in die eine Richtung, dann in die andere, während ich wild nach dem ba-da-bump, ba-da-bump ihres Herzens lauschte. Und dann sah ich sie, wie sie zitternd in der Nähe einer der dunklen Gaslaternen stand. Ihr Gesicht war so weiß wie ihre Schürze, aber sie lebte. Es war kein Blut zu sehen.

				»Violet?«, fragte ich und verlangsamte mein Tempo. Meine Füße knirschten auf dem trockenen Unterholz. Der Pfad durch den Wald war offensichtlich in glücklicheren Tagen für einen sonntäglichen Nachmittagsspaziergang geschaffen worden. Ein kleiner Backsteinbau, wahrscheinlich das bereits vor langer Zeit verlassene Häuschen eines Verwalters, stand auf dem Gipfel einer sanften Anhöhe. Violet starrte es an, und ihr Mund formte ein O des Entsetzens.

				Ich folgte ihrem Blick; die Mondsichel spendete gerade so viel Licht, dass ich die roten Lettern auf der Mauer des Häuschens sehen konnte. Jeder der rostroten Buchstaben stach von den vor Schmutz fast schwarzen Backsteinen ab, als würde er von hinten durch Kerzenlicht beleuchtet:

				SALVATORE – ICH WERDE MEINE RACHE BEKOMMEN.

				Ich betrachtete die Worte und hatte das Gefühl, als sei alle Luft aus meinen Lungen gewichen. Das hier war eine Herausforderung, so real, als hätte mir eine unsichtbare Hand einen Schlag versetzt. Irgendjemand war hinter uns her. Und dieser Jemand war nicht Damon. Schlimmer noch, was war, wenn meine Ahnung sich bewahrheitete und Damon in Schwierigkeiten steckte? Ich traute es meinem Bruder durchaus zu, dass er sich inmitten einer tödlichen Auseinandersetzung zwischen Vampiren befand. Schließlich war genau das auch in New York passiert.

				Ich blinzelte. Eine solch schauerliche Nachricht hatte ich bisher nur ein einziges Mal gesehen: bei den Sutherlands in New York, als Lucius, Klaus’ Lakai, die Rachegelüste seines Meisters – einer der ersten, ursprünglichen Vampire – gegen mich und meinen Bruder erfüllt hatte. Vor zwanzig Jahren waren wir ihm nur mit knapper Not entkommen. Konnte er nun wiedergekehrt sein, um uns zu jagen?

				Wenn Klaus zurück war, schuldete ich es meinem Bruder, ihn zu warnen. Plötzlich ergab alles – meine beängstigenden Träume, meine aufgewühlten Gefühle – einen Sinn. Damon steckte tatsächlich in Schwierigkeiten. Und ob es mir gefiel oder nicht, ich war hergekommen und hatte die Nachricht erhalten. Jedenfalls war meine Verbindung zu dem Mord nicht länger eine bloße Ahnung – ich war jetzt Teil von alledem. Es gab kein Zurück mehr für mich.

				»Hilfe! So helft uns doch!«, kreischte Violet. Sie begann, in Panik zu geraten und ihre Augen weiteten sich.

				Ich lief zu ihr hinüber und schlug ihr die Hand auf den Mund, damit sie nicht erneut schrie. Ich dachte, ich hätte Damon gejagt, aber jetzt war ich der Gejagte. Zusammen waren wir wie zwei Füchse, die verzweifelt durch die Stadt huschten, unsicher, ob der Jäger, der für unser Schicksal verantwortlich war, vor uns oder hinter uns auf der Lauer lag, bereit zuzuschlagen, wenn wir es am wenigsten erwarteten.
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				Während ich die blutige Nachricht anstarrte, schien die Zeit stillzustehen. Ich hatte das Gefühl, um zwanzig Jahre und an einen Ort jenseits des Atlantiks zurückversetzt worden zu sein. Ich stand im Haus der Sutherlands, inmitten eines grauenvollen Blutbads, Damon an meiner Seite. Und in diesem Moment begriff ich zum ersten Mal, dass wir beide in Wirklichkeit nur hilflose Lämmchen waren, wie Kinder, die sich als Ungeheuer verkleidet hatten. Dieses unbeschreibliche Massaker an den Sutherlands machte uns klar, dass es Wesen gab, deren Bösartigkeit selbst unsere Vorstellungskraft weit überstieg. Wesen wie Klaus und Lucius.

				Später hatte Lucius dann Lexi und mich gefangen genommen und uns in eine Krypta gesperrt, wo wir gewissermaßen lebendig begraben gewesen waren; alles Schreien und Flehen war vergebens. Klaus und seinesgleichen waren ursprüngliche Vampire, uralte Kreaturen aus der Hölle, ohne jeden Hauch von menschlichen Empfindungen, dafür voller Bosheit, die keinerlei Grenzen kannte. Und jetzt waren sie wieder hinter mir her.

				Für einen Augenblick jedoch spürte ich noch etwas anderes. Ein flüchtiges Gefühl, so subtil und fremd, dass ich es kaum bemerkte. Bis ich begriff, was es war. Hoffnung.

				Denn diesmal bin ich nicht unvorbereitet. Ich bin älter, weiser, stärker. Ich kann das Böse aufhalten.

				Und das werde ich.

				»Violet!«, sagte ich fest, die Hand immer noch auf ihren Mund gepresst. Sie starrte mich mit wilden, blicklosen Augen an.

				»Ich bin es, Stefan, aus dem Pub. Sie können mir vertrauen. Sie müssen mir vertrauen«, drängte ich. Der Park endete keine hundert Meter weit entfernt. Wenn ich meine Vampirgeschwindigkeit nutzte, wären wir innerhalb weniger Sekunden draußen. Hier fühlte ich mich unsicher. Zwar waren Londons enge Straßen auch nicht viel besser, aber im belebten Zentrum der Stadt war die Wahrscheinlichkeit um einiges geringer, dass der Mörder über uns herfallen würde. »Wir müssen weg von hier.«

				Violet holte tief Luft und versuchte, sich aus meinem Griff zu winden. »Violet, hören Sie mir zu«, sagte ich und beschwor meine Macht herauf. Ich hörte das Knacken eines Zweigs im Wald und zuckte zusammen. Wir durften keine Zeit verlieren. Klaus oder seine Lakaien konnten überall sein. »Violet, vertrauen Sie mir. Sie werden jetzt still sein und mir zuhören. Ist das klar?«

				Ich spürte, wie meine Gedanken ihr Gehirn durchdrangen und ihr Geist nachzugeben begann. Ich nickte, um den Vorgang zu beschleunigen.

				Dann sah ich ein Flackern in ihren Augen. Ich war mir nicht sicher, ob der Bann funktioniert hatte oder ob es bloße Erschöpfung war, aber ich musste es darauf ankommen lassen. Ich nahm die Hand von ihrem Mund und sie blinzelte mich benommen an.

				»Bei mir sind Sie in Sicherheit. Aber wir müssen so schnell wie möglich den Park verlassen. Ich werde Sie tragen«, erklärte ich, während ich Violet hochhob und sie mir über die Schulter legte. Dann rannte ich aus dem Wald und hinaus auf die Straße. Schneller und schneller rannte ich über die unebenen Pflastersteine, immer die Themse entlang, deren glasige Oberfläche den Mond und die Sterne widerspiegelte. Ich lief durch Gassen und Nebenstraßen, bis wir das Zentrum mit seinen hell leuchtenden Gaslaternen und den vielen Menschen erreichten. Selbst zu dieser späten Stunde spazierten die Leute herum, als wäre es Tag. Ich gestattete mir, stehen zu bleiben und duckte mich unter ein Vordach. Dutzende von beleuchteten Markisen warfen ihre Lichter auf beide Seiten der Straße.

				Ich ließ Violet von meiner Schulter gleiten, sodass wir einander gegenüberstanden, während Scharen von elegant gekleideten Fußgängern an uns vorbeizogen.

				Sofort geriet Violet wieder in Panik und wollte schreien, doch mein Bann hielt sie zurück.

				»Pst!«, versuchte ich, sie zu beruhigen. »Pst!«, wiederholte ich und massierte ihr die Schultern. Einige Passanten drehten sich um und starrten uns an.

				»Hören Sie mir zu«, flüsterte ich, in der Hoffnung, dass sie verstand, warum ich so leise sprach. »Sie sind in Sicherheit. Ich bin Ihr Freund.«

				Sie schniefte verstört. Ihre Augen waren gerötet und das Haar hing ihr in dicken Strähnen wirr um das sommersprossige Gesicht. »Sie sind in Sicherheit«, wiederholte ich, ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden. Sie nickte langsam.

				»Sie müssen mir vertrauen. Können Sie das, Violet? Denken Sie daran, ich bin ein guter Mann. Das haben Sie selbst gesagt.« Ich zog ein weißes Taschentuch hervor, das ich erst vor wenigen Stunden von Georges Schneider erworben hatte. Und doch schien es mir eine Ewigkeit her zu sein.

				Ich reichte ihr das Tuch und Violet wimmerte lautstark. Die Passanten, die neugierig stehengeblieben waren, schienen dennoch davon überzeugt zu sein, dass nichts Unziemliches zwischen uns vorging, und zogen weiter.

				Ich ließ sie los, um sie keine Sekunde länger als notwendig mit meinem Bann belegen. Sie wirkte so unschuldig, dass ich ein schlechtes Gewissen hatte, obwohl ich wusste, dass es zu ihrem Besten geschah.

				»St-st-stefan …«, keuchte sie atemlos. »Das Blut … und die Worte … war das der Mörder?« Sie brach erneut in Wehklagen aus und stand kurz vor einem hysterischen Anfall.

				»Scht«, flüsterte ich und versuchte, meine Stimme wie das besänftigende Rauschen der Wellen klingen zu lassen, das ich auf dem Schiff nach Großbritannien gehört hatte. »Scht«, machte ich noch einmal.

				Violet sog den Atem ein. »Was ist, wenn er meine Schwester hat? Sie ist seit gestern verschwunden und ich habe nichts von ihr gehört. Und ich dachte …«

				»Er hat sie nicht«, unterbrach ich sie entschieden und wünschte, es wäre die Wahrheit.

				»Ich kann nicht mehr in den Pub zurück«, murmelte Violet kleinlaut.

				»Das ist jetzt nicht wichtig«, erwiderte ich, umfasste sanft ihr Handgelenk und zog sie an den Straßenrand. Im fahlen Licht einer Gaslaterne wirkte sie noch bleicher und magerer. Eine Woge des Mitgefühls stieg in mir auf. In diesem Moment war ich alles, was sie hatte. »Wir werden einen Platz suchen, wo Sie schlafen können«, beschloss ich und konzentrierte mich damit auf die nächstliegenden Probleme.

				»Aber ich habe kein Geld«, wandte sie besorgt ein, während sie in den Taschen ihrer Schürze kramte.

				»Keine Sorge. Ich bin ja bei Ihnen«, entgegnete ich, während ich versuchte, mich an den Lichtern zu orientieren, die durch den dichten Nebel drangen. Ein Schild an einem der Häuser erregte meine Aufmerksamkeit: CUMBERLAND HOTEL.

				»Lassen Sie uns dort hingehen«, schlug ich vor und führte Violet über die Straße. Gemeinsam marschierten wir die mit rotem Teppich ausgelegten Marmorstufen hinauf und durch die vergoldeten Türen, die ein livrierter Butler hoheitsvoll aufhielt. Zusammen mit Lexi hatte ich bereits in einigen der besten Hotels von Amerika gewohnt, aber ich merkte schnell, dass dieses hier ein ganz anderes Niveau hatte. Überall im Foyer prangten riesige Kristallvasen mit frischen Blumen, Marmor und Stein waren auf Hochglanz poliert und die Kronleuchter schienen aus schwerem Gold. Der Mann am Empfang musterte Violet und mich argwöhnisch.

				»Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«, fragte er, ohne seinen Widerwillen über Violets zerzaustes Äußeres zu verbergen. Aus dem Augenwinkel sah ich eine Frau in einem silbernen Chiffonkleid mit Schleppe, die in Begleitung von zwei Dienstboten die Treppe hinauf schritt. An der Bar saßen zwei Männer im Smoking und tranken Whiskey aus Kristallgläsern. Dennoch entspannte ich mich. Im Moment waren wir wenigstens in Sicherheit.

				»Sir?«, hakte der Mann an der Rezeption nach.

				»Ja.« Ich räusperte mich. Ich musste mich zusammenreißen, damit es mir gelang, auch ihn mit einem Bann zu belegen. Bei jemandem, der vor Hunger und Hysterie nicht mehr klaren Verstandes war, funktionierte das um einiges leichter.

				»Ja, Sie können mir behilflich sein«, antwortete ich und trat selbstbewusst vor den marmornen Empfangstresen, während die verängstigte Violet zaudernd hinter mir stand. Das Licht der Dutzenden von Kronleuchtern war gedämpft und tauchte die altmodische Eingangshalle in einen orangefarbenen Schimmer mit zahlreichen Schatten an den Wänden. Wann immer einer der Schatten sich bewegte, sah ich mich um.

				»Und was genau kann ich für Sie tun?«, fragte der Mann hinter dem Tresen spitz.

				Ich straffte die Schultern und fixierte seine runden grauen Augen. Ich konzentrierte mich solange auf die Pupillen, bis deren Schwärze alles war, was ich sehen konnte. »Wir brauchen ein Zimmer.«

				»Tut mir leid. Für heute Nacht sind keine Zimmer mehr verfügbar«, erwiderte der Mann.

				»Ich weiß, es ist sehr kurzfristig, aber es muss doch ein Zimmer geben, das stets für Gäste aus dem Königshaus reserviert ist. Meine Frau und ich brauchen dieses Zimmer«, beharrte ich.

				»Aber Stefan!«, piepste Violet hinter mir. 

				Ohne meinen Blick von dem Mann zu lösen, stellte ich zur Warnung sanft meinen Fuß auf ihren. Ich hatte den Trick, nach einem für Berühmtheiten reservierten Zimmer zu fragen, von Lexi gelernt. Er funktionierte immer.

				»Das beste Zimmer«, fügte ich zur Betonung hinzu.

				»Das beste Zimmer«, wiederholte der Mann leise und blätterte in einigen Papieren. »Natürlich. Die Queen-Victoria-Suite. Ihre Hoheit haben uns nämlich einmal beehrt«, erklärte er.

				»Gut. Nun, ich denke, wir werden diese Suite genau so sehr wertschätzen, wie Ihre Hoheit es getan haben«, entgegnete ich.

				»Das will ich doch hoffen, Mr … ähm …«

				»Pine«, sagte ich und benutzte denselben Namen, den ich auch George genannt hatte. Beeil dich, dachte ich zugleich. Ich wusste, dass ich schnell an Macht verlor. Schließlich war fast ein ganzer Tag vergangen, seit ich richtig gegessen hatte. »Ich werde die Suite für mindestens eine Woche buchen«, fügte ich in der Hoffnung hinzu, dass ich vor Ende dieser Woche bereits weit fort sein würde.

				Der Mann nickte und ich lächelte. Mein Bann zeigte die gewünschte Wirkung.

				»Der Gepäckträger wird Sie zu Ihrer Suite führen«, sagte der Mann. »Sie haben doch Gepäck?«

				Ich schüttelte den Kopf. Dennoch trat ein hochgewachsener, griesgrämiger Gepäckträger dienstfertig vor und verbeugte sich kurz.

				»Sir?«, sagte ich gedämpft, damit niemand außer dem Mann an der Rezeption es hören konnte, nicht einmal Violet. »Setzen Sie bitte alles, was in den nächsten Tagen anfällt, auf meine Rechnung.«

				»Natürlich, Sir«, antwortete der Mann und schob einen schweren Eisenschlüssel über den Tresen. »Genießen Sie Ihren Aufenthalt bei uns.«

				Ich lächelte angespannt, bot Violet meinen Arm und wir folgten dem Gepäckträger die geschwungene Treppe mit dem teilweise vergoldeten Geländer hinauf, bis er – nach mehreren Stockwerken – vor einer weißen Tür stehenblieb. Es war die einzige Tür auf der ganzen Etage.

				»Erlauben Sie«, sagte der Gepäckträger, nahm mir den Schlüssel aus der Hand und schob ihn ins Schloss. Mit einer einladenden Geste zog er die Tür auf. Dann stellte er einen silbernen Kerzenleuchter auf einen Kirschholztisch und machte sich schnell daran, die verschiedenen Lampen im Raum zu entzünden.

				»Oh!« Violet zitterte und schlug sich angesichts der prachtvollen Suite die Hände auf den Mund.

				»Vielen Dank.« Ich nickte dem Mann zu und zog eine Münze hervor. Er nahm sie entgegen und beäugte mich dabei aufmerksam. Ihn hatte ich nicht gebannt und ich wusste, dass unser Aufzug und die Tatsache, dass wir kein Gepäck hatten, seine Neugier erregte.

				Die Tür schloss sich knarrend und ich sperrte rasch hinter ihm ab.

				»Stefan?«, fragte Violet zaghaft, während sie sich voller Staunen im Raum umsah. Sie drehte eine Runde durch die Suite und berührte die schweren Samtvorhänge, den Eichenschreibtisch und die geblümten Tapeten, als könne sie kaum glauben, dass irgendetwas von alledem real war.

				»Jetzt ist alles in Ordnung. Es ist schon spät, wir sollten uns beide etwas ausruhen«, sagte ich und deutete auf das riesige Bett in der Mitte des großen Raums. »Ich bin direkt nebenan. Und morgen früh bereden wir alles.«

				Violet nickte. »Gute Nacht, Stefan. Und vielen Dank.« Sie schenkte mir ein kleines, müdes Lächeln und trat auf das Bett zu. Mit einem Klicken schloss ich die Tür zu dem angrenzenden Raum, der wie ein Wohnzimmer eingerichtet war, und ließ mich auf dem Sofa nieder. Aber ich legte mich nicht hin. Meine Gedanken überschlugen sich, und ich wusste kaum, auf welche der vielen Fragen ich mich als erstes konzentrieren sollte. Was würde ich mit Violet machen? Was konnte ich gegen Klaus unternehmen? Oder gegen Lucius? Einerseits wäre ich am liebsten sofort nach Ivinghoe zurückgekehrt, wo meine größte Sorge der Weidezaun sein würde, den eine Kuh durchbrochen hatte. Aber andererseits wusste ich, dass ich jetzt nicht mehr so einfach weg konnte. Dazu steckte ich schon zu tief in der Sache drin. Ich musste das mörderische Rätsel lösen, bevor es weitere Opfer gab.

				Ein furchteinflößender Gedanke nach dem anderen ging mir durch den Kopf, während die Nacht allmählich zum Tag wurde. Vom Fenster aus konnte ich auf die gut beleuchteten Straßen sehen: sauber und ordentlich, selbst bei Regen wirkten sie irgendwie noch prächtig. Hier, im noblen Zentrum der Stadt, hatte die moderne Zivilisation ihren Höhepunkt erreicht. Aber in meinem Fall bedeutete das gar nichts. Vampire suchten sich ihre Opfer überall, und nur weil einer von ihnen sich zuerst den heruntergekommenen Teil der Stadt vorgenommen hatte, hieß das nicht, dass er als nächstes nicht auch hierher kommen konnte.

				Endlich ging die Sonne auf und vertrieb einige dicke Wolken. Die Tür öffnete sich knarrend und brachte meinen endlos kreisenden Gedanken eine willkommene Abwechslung.

				»Stefan?«, fragte Violet schüchtern und trat ein. Sie hatte ihr langes kastanienbraunes Haar zu einem Knoten zurückgebunden und ihre am Abend zuvor noch schmutzig weiße Schürze sah heller aus. Ich vermutete, dass sie sie in dem luxuriösen Badezimmer gewaschen hatte. Ihre blauen Augen funkelten und ihr Haar war, wie ich jetzt im Licht bemerkte, von goldenen Strähnen durchsetzt.

				»Guten Morgen, Violet«, erwiderte ich und erhob mich unsicher. Ich versuchte, meinen vor Hunger schmerzenden Magen zu ignorieren.

				»Konnten Sie schlafen?«, fragte Violet, während sie sich auf das Sofa setzte und die Beine unter sich zog. Ich durchquerte den Raum und hockte mich auf den hölzernen Schreibtischstuhl ihr gegenüber.

				Ich schüttelte den Kopf. »Mich haben eine Menge Dinge beschäftigt«, antwortete ich und dehnte meinen Kiefer. Jeder Teil meines Körpers schmerzte, auch wenn ich nicht genau sagen konnte, ob es an dem Grauen der vergangenen Nacht lag oder an unserer hastigen Flucht durch London.

				»Mir ging es genauso«, gestand Violet und seufzte traurig, während sie den Kopf in ihren Händen barg. »Meine Schwester … ich mache mir solche Sorgen um sie«, fügte sie schließlich hinzu.

				»Was genau ist denn passiert?«, fragte ich. Noch vor wenigen Stunden hatte ich gehofft, dass Damon nichts mit alledem zu tun hatte. Jetzt klammerte ich mich an die unwirkliche Hoffnung, dass dem doch so war. Ich wusste, dass Damon Vergnügen daran fand, Frauen mit einem Bann zu belegen. Wenn er auch Cora gebannt hatte, nun, dann bestand immerhin die Möglichkeit, dass sie noch lebte. Aber wenn Klaus oder Lucius sie gefunden hatten … ich schauderte.

				»Aber das ist es ja. Ich weiß es einfach nicht. Vor zwei Abenden ist sie zur Arbeit in den Pub gegangen und dann einfach spurlos verschwunden. Und dann ist dieser Mord geschehen … und alle sagten …« Violets Lippen zitterten, aber sie sprach weiter. »Sie sagten, dass sie vielleicht nicht nach Hause gekommen sei, weil sie mit jemand anderem mitgegangen wäre. Sie sagten, dass sie mit einem Mann nach Hause gegangen wäre, genauso wie die anderen Mädchen im Pub«, fuhr Violet fort, und eine heftige Röte überzog ihr Gesicht. »Aber Cora ist nicht so eine. Und ich auch nicht. Ich habe versucht, Alfred und einem Polizisten, der da war, zu erklären, dass Cora niemals so einfach mit irgendjemandem mitgegangen wäre, sondern dass sie verschwunden ist. Aber sie haben nichts unternommen.« Den Blick zu Boden gesenkt, knetete sie verstört ihre Finger.

				»Aber warum denn nicht?«, fragte ich wütend. Wie konnte man ein unschuldiges junges Mädchen, das Angst um seine Schwester hatte, nur so behandeln?

				Violet schüttelte den Kopf. »Der Polizist sagte, er könne nichts tun, bis man eine Leiche fände. Eine erwachsene Frau könne hingehen, wo es ihr gefiel.« Erneut stieß Violet einen bekümmerten Seufzer aus. »Aber ich mache mir solche Sorgen.«

				»Wenn Cora getötet worden wäre, dann wäre ihre Leiche gewiss schon längst aufgetaucht«, versuchte ich Violet mit jener Schlussfolgerung zu beruhigen, zu der ich letzte Nacht gelangt war.

				»Oh, sprechen Sie es nicht aus!«, rief Violet scharf. »Es tut mir leid«, fügte sie sofort hinzu. »Aber es ist so furchtbar, zu hören, dass Cora … Natürlich haben Sie recht. Wenn sie getötet worden wäre, hätte man … irgendetwas gefunden.« Sie schauderte. »Andererseits habe ich nichts mehr von ihr gehört. Niemand hat etwas gehört. Und sie wäre nie fortgegangen, ohne mir Bescheid zu geben. Das ist nicht ihre Art.«

				»Manchmal tun Menschen überraschende Dinge, verändern sich«, murmelte ich in einem weiteren hilflosen Versuch, Violet zu trösten.

				»Aber Cora ist meine Schwester«, beharrte Violet. »Wir sind vor sechs Monaten zusammen hierher gekommen. Wir würden einander niemals verlassen. Wir sind einander alles, was wir auf der Welt haben. Wir sind vom selben Blut.«

				»Woher sind Sie denn gekommen?«, fragte ich und versuchte, bei dem Wort Blut nicht zusammenzuzucken.

				»Aus Irland«, antwortete Violet mit einem verträumten Ausdruck in den Augen. »Aus einer winzigen Stadt in der Nähe von Donegal. Alles, was es dort gibt, sind eine Kirche und ein Pub, und wir wussten beide, dass wir nicht dort bleiben konnten. Unsere Eltern haben das genauso gesehen. Unser Vater hat alles, was er hatte, genommen, um meine Schwester und mich hierher zu schicken. Er dachte, wir würden heiraten, eine Familie gründen und niemals Angst davor haben müssen, Hunger zu leiden …« Violet stieß ein kurzes, schrilles Lachen aus, das so gar nicht zu ihrer süßen, unschuldigen Persönlichkeit passen wollte. Ich zuckte überrascht zusammen. Trotz ihrer Jugend hatte sie bis jetzt offensichtlich viel durchgemacht.

				»Aber das Leben hat sich nicht so entwickelt wie geplant«, sagte ich langsam. Ich konnte ihr Leid nur allzu gut nachvollziehen.

				Violet nickte mit bekümmerter Miene. »Wir wollten Schauspielerinnen oder Sängerinnen werden. Nun, ich wollte das. Cora hat das wahrscheinlich mehr aus Spaß gesagt. Aber ich dachte, ich könnte vielleicht eine Rolle im Chor einer Show bekommen«, sprach sie nachdenklich weiter. »Wir haben es auch tatsächlich versucht, aber beim Vorsingen hat man uns nur ausgelacht. Deshalb haben wir uns dann in verschiedenen Läden vorgestellt, um als Verkäuferinnen zu arbeiten. Aber sobald die Leute unsere Kleider sahen und unseren Akzent hörten, schickten sie uns weg. Also gingen wir einfach immer weiter durch die Stadt und waren froh, wenn wir jemanden trafen, der auch einen irischen Akzent hatte. Schließlich begegneten wir Mary Francis, der Cousine eines Jungen aus unserer Heimatstadt. Sie arbeitete im Ten Bells und sagte, sie würde ein gutes Wort bei Alfred einlegen. Als wir hinkamen, mochte Alfred Cora sofort. Aber er meinte, ich sähe zu jung aus. Also hat er mir Arbeit als Spülmädchen gegeben.«

				Ich musste eine Grimasse geschnitten haben, denn der Anflug eines Lächelns glitt über Violets Gesicht.

				»Ich fand, dass Cora es schlimmer getroffen hatte. Sie musste mit Alfred flirten. Ich weiß, dass das auch der Grund ist, warum er mir überhaupt Arbeit gegeben hat und warum er uns erlaubt hat, ein Zimmer bei ihm zu mieten. Nach einer langen, arbeitsreichen Nacht, wenn Cora und ich endlich im Bett lagen, erzählten wir einander immer Geschichten. Und sie sagte immer, dass die Arbeit im Pub mir vielleicht eines Tages noch nützlich sein könnte. Man bekommt viel von den Menschen mit, kann ihre Charaktere studieren und sehen, wie sie miteinander umgehen. Sie ermunterte mich immer und sagte, dass wir es noch einmal versuchen könnten, Schauspielerinnen zu werden, wenn wir erst genug Geld verdient hatten. Sie hat nie aufgegeben.«

				»Und Sie, haben Sie aufgegeben?«, fragte ich sanft.

				»Nun, manchmal begreift man an einem bestimmten Punkt, dass Träume nichts anderes sind als – Träume. Ich denke, dass ich das einfach akzeptieren sollte.« Nachdenklich blickte sie aus dem Fenster. »Und Cora …« Sie schüttelte den Kopf. »Wo sie wohl sein mag?«, rief sie kläglich und vergrub das Gesicht in ihren mageren Händen. »Ich hoffe die ganze Zeit, dass Cora ein besseres Leben gefunden hat. Und zwar nicht im Himmel. Ich meine, hier. Ein besseres Leben, von dem sie mir vielleicht nichts erzählt hat, weil sie nicht wollte, dass ich gekränkt bin oder eifersüchtig? Es ist die einzige Möglichkeit, die mir einfällt«, murmelte Violet, ohne den Blick zu heben.

				»Ich weiß, dass Cora in Sicherheit ist.« Natürlich hatte ich nicht die leiseste Ahnung, aber sobald ich es ausgesprochen hatte, entspannte sich Violet. Mir tat dieses Mädchen unendlich leid und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als ihr helfen zu können. Plötzlich hatte ich eine Idee.

				»Hören Sie«, begann ich. »Ich kann dafür sorgen, dass Sie Ihre Arbeit wiederbekommen, und ich garantiere, dass Alfred Sie nicht belästigt. Ich kann zwar nicht versprechen, dass die Arbeit im Pub ideal sein wird, aber ich verspreche Ihnen, dass es besser sein wird als zuvor«, fügte ich hinzu, wohl wissend, dass ich zuallererst Nahrung zu mir nehmen musste, bevor ich in der Lage wäre, Alfred mit einem wirksamen Bann zu belegen.

				»Danke«, murmelte Violet. Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. »In meinem Land ehren wir am Stephanstag den Heiligen, der die Armen beschützt«, sagte sie. »Und ich denke, in diesem Jahr ist der Tag für mich bereits früher als sonst gekommen. Vielen Dank, heiliger Stefan.«

				Ich wandte den Blick ab; ihre Bewunderung war mir unangenehm. Hätte sie meine wahre Natur gekannt, dann hätte sie gebetet, dass ihr Heiliger sie vor mir beschützte. »Sie brauchen sich nicht zu bedanken. Bleiben Sie einfach hier und ruhen Sie sich aus. Ich werde mit Alfred sprechen und sehen, was ich über Cora herausfinden kann«, erwiderte ich.

				»Aber da sollte ich doch besser mitkommen«, erklärte Violet entschieden und stand vom Sofa auf.

				Ich schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich.«

				»Aber wenn es gefährlich ist, was ist dann mit Ihnen?«, fragte Violet leise. »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn Ihnen etwas zustieße, während Sie meinetwegen unterwegs sind.«

				»Mir wird nichts zustoßen«, versicherte ich ihr und wünschte, es wäre die Wahrheit. »Ich habe keine Angst davor zu kämpfen. Aber das wird gar nicht notwendig sein. Alles wird gut.«

				»Es ist seltsam, aber ich glaube jedes Wort, das Sie sagen«, erwiderte Violet träumerisch. »Dabei kenne ich Sie kaum. Wer sind Sie?«

				»Nun, meinen Namen kennen Sie ja schon. Stefan. Stefan Pine«, antwortete ich. Das war immerhin die halbe Wahrheit. Es war besser, wenn sie nicht wusste, dass ich der Salvatore war, dem die blutige Nachricht gegolten hatte. »Ich komme aus Amerika. Und ich weiß, wie es ist, allein zu sein. Ich habe meine Familie verlassen. Es ist sehr, sehr hart.«

				Violet nickte. »Vermissen Sie sie?«

				»Manchmal. Und ich mache mir Sorgen um sie«, sagte ich. Und das war sogar die ganze Wahrheit.

				»Nun, dann sind wir vermutlich so etwas wie verwandte Seelen«, erwiderte Violet. »Sie haben mich wirklich gerettet. Ich weiß nicht, was ich ganz allein im Park gemacht hätte.«

				»Haben Sie … irgendjemanden gesehen?«, fragte ich. Es war die Frage, die ich ihr in der vergangenen Nacht nicht mehr gestellt hatte. Aber jetzt, bei Tageslicht, musste ich es wissen.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Es war so dunkel und ich konnte kaum erkennen, was vor mir war. Aber ich habe gespürt, dass der Wind auffrischte, und dann habe ich gesehen, wie sich die Bäume bewegten. Als ich zu dem Häuschen hinüberschaute, habe ich diese schreckliche Nachricht gelesen. Ich wusste sofort, dass die Worte mit Blut geschrieben worden waren. Und ich habe etwas gespürt. Ich habe gespürt …« Sie schauderte.

				»Was haben Sie gespürt?«, hakte ich sanft nach.

				Violet seufzte sichtbar gequält. »Ich hatte das Gefühl, als sei ich von Bösem umgeben. Irgendetwas war dort. Ich fürchtete, überfallen zu werden, und dann sind Sie gekommen und …«

				»Und habe Sie hierher gebracht«, sagte ich schnell. Ich wusste genau, wie sie sich gefühlt hatte. Dasselbe Gefühl hatte ich in New York, wenn Lucius in der Nähe war. Ich nestelte in meiner Tasche. »Und jetzt habe ich noch etwas für Sie. Nehmen Sie das hier«, fügte ich hinzu und drückte ihr einen Anhänger in die Hand. Es war eine Phiole mit Eisenkraut, die an einer Goldkette hing.

				»Was ist das?«, fragte sie und schwang den Anhänger hin und her. Er spiegelte das Licht der Morgensonne.

				»Ein Glücksbringer«, antwortete ich. Eisenkraut war Gift für mich und ich konnte seine Wirkung selbst durch das Glas der Phiole spüren. Aber ich trug sie trotzdem stets bei mir. Bisher hatte ich sie noch nicht benutzt. Und ich konnte nur hoffen, dass Violet sie ebenfalls nicht würde benutzen müssen.

				»Glück, das kann ich wahrlich brauchen«, erklärte Violet und legte sich die Kette samt Anhänger um ihren schlanken Hals. Solange sie die Phiole bei sich hatte, konnte sie von niemandem mit einem Bann belegt werden. Nicht einmal von mir. Wir waren jetzt vollkommen und ausschließlich durch gegenseitiges Vertrauen miteinander verbunden.

				»Genau wie ich«, sagte ich.

				Da stellte sie sich auf die Zehenspitzen und ließ ihre Lippen sanft über meine Wange streichen. »Danke für das Glück«, flüsterte sie mir ins Ohr.

				Ich lächelte. Die Hölle selbst mochte durch die Straßen Londons jagen, aber wenigstens hatte ich eine Vertraute gewonnen. Und wie mich mein langes Leben gelehrt hatte, war das durchaus nicht selbstverständlich.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Sechs
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				Bei Tageslicht wirkten die gewundenen Londoner Straßenzüge nicht annähernd so furchteinflößend wie in der Nacht zuvor. Es wimmelte von Kutschen, an jeder Ecke boten Straßenverkäufer alles Mögliche feil – von Blumen über Zeitungen bis hin zu Tabak – und eine Kakophonie von Stimmen und Akzenten machte es unmöglich, einzelne Gespräche herauszuhören. Ich folgte dem Lauf der Themse nach Osten. Das dunkle und schlammige Wasser wirkte unheilverkündend, als verbargen sich dunkle Geheimnisse tief auf dem Grund des Flusses. Ich wünschte, ich könnte zusammen mit Violet einfach diese Stadt verlassen. Vorerst war sie in Sicherheit, aber wie lange noch? Alles, woran ich denken konnte, war der Ausdruck des Entsetzens auf Violets Gesicht, ihre leise Stimme, die Kraft, die sie bereits hatte aufbringen müssen, als sie ihre Familie in Irland verließ, um ihren Traum von einem besseren Leben zu verwirklichen. Ihre jugendliche Unschuld weckte in mir nostalgische Erinnerungen an die Zeit, als ich so alt gewesen war wie sie. Es war meine Schuld, dass sie ihre Unterkunft und ihre Arbeit verloren hatte, deshalb wollte ich sie umso besser beschützen.

				Menschen sind unser Verderben. Wenn wir uns auf sie einlassen, sind wir geliefert. Dein Herz ist zu weich. Immer und immer wieder hatte Lexi mir das im Laufe der Jahre eingebläut. Meist hatte ich nur stumm genickt, aber manchmal konnte ich mir die Frage nach dem Warum nicht verkneifen. In Lexis Gesellschaft war es leicht, Menschen aus dem Weg zu gehen, doch sobald ich auf mich allein gestellt war, schien ich ihre Gesellschaft instinktiv zu suchen. Warum sollte das so falsch sein? Nur weil ich ein Ungeheuer war, bedeutete das nicht, dass ich die menschliche Kameradschaft nicht länger schätzte.

				Na schön, und wann wird mein Herz hart werden?, hatte ich ungeduldig gefragt.

				Lexi hatte gelacht. Niemals, hoffe ich zumindest. Denn das ist der Teil von dir, der dich menschlich macht. Vermutlich ist er dein Segen und dein Fluch zugleich.

				Auf halbem Weg nach Whitechapel kam ich an einem kleinen Park vorbei. Ohne zu zögern ging ich hinein. Mein Hunger war inzwischen immer größer geworden und wenn ich in den Pub zurückkehrte, musste ich bei Kräften sein. Anders als von dem albtraumhaften Dutfield Park in der vergangenen Nacht schien von diesem üppigen, grünen Fleckchen keine Bedrohung auszugehen.

				Am Himmel waren wieder Wolken aufgezogen und tauchten die ganze Stadt in ein düsteres Licht. Es war zwar erst Mittag, aber von der Sonne war nichts zu sehen. Die Luft fühlte sich feucht und schwer an, obwohl keine Regentropfen fielen. Das Wetter war hier ganz anders als in Ivinghoe, wo es mir irgendwie ehrlicher zu sein schien; wenn es nach Regen aussah, regnete es auch bald. Hier dagegen war nichts so, wie es auf den ersten Blick wirkte.

				Ich schnupperte. Auch wenn ich sie nicht sehen konnte, wusste ich, dass überall Tiere waren; sie versteckten sich unter dem Gebüsch oder huschten durch Tunnel, die sie direkt unter dem Gras gegraben hatten. Ich ging auf eine Gruppe von dichten Bäumen zu und hoffte, einen Vogel oder ein Eichhörnchen fangen zu können, ohne dass jemand etwas bemerkte.

				Da bewegte sich etwas im Unterholz und ich versteifte mich. Ohne nachzudenken, verließ ich mich ganz auf meine geschärften Vampirsinne, griff ins Gebüsch und fing ein fettes graues Eichhörnchen. Ich grub der winzigen Kreatur meine Zähne in den Hals, saugte ihr das Blut aus und versuchte, nicht zu würgen. Stadteichhörnchen schmeckten anders als Landeichhörnchen, und das Blut dieses Exemplars hier war ganz besonders wässrig und bitter. Trotzdem, es würde genügen müssen.

				Ich warf den Kadaver ins Gebüsch zurück und wischte mir den Mund ab. Plötzlich hörte ich ein Rascheln vom anderen Ende des Parks. Ich wirbelte herum und erwartete fast, Lucius zu sehen, bereit für einen Kampf. Aber nichts dergleichen.

				Ich seufzte; mein bis eben noch vor Hunger rebellierender Magen beruhigte sich endlich.

				Gestärkt machte ich mich auf den Weg zum Ten Bells, um Alfred dazu zu bringen, Violet wieder anzustellen. Im Pub roch es schal und scharf, als hätte sich der Geruch von Bier mit dem ungewaschener menschlicher Leiber vermischt.

				»Alfred?«, rief ich, während meine Augen sich einmal mehr an den fast nachtdunklen Schankraum gewöhnten. Ich war nicht gerade erpicht auf das erneute Zusammentreffen mit ihm. Alfred war abscheulich und obwohl mein Bann dafür sorgen würde, dass er Violet in Zukunft freundlich behandelte, hasste ich den Gedanken daran, dass sie hierher zurückkehren sollte. Aber ich wusste, dass es das Beste für sie war. Denn je mehr sie mit mir zu tun hatte, umso größer war die Gefahr, in der sie schwebte. Das war so klar und deutlich wie die Blutnachricht der vergangenen Nacht.

				»Alfred?«, rief ich abermals und in diesem Moment tauchte er aus der Küche auf. Er wischte sich die Hände an seinen Hosen ab, seine Wangen waren rot und die Augen blutunterlaufen.

				»Stefan. Violets Kerl. Na, Sie sind wohl fertig mit ihr, was? Aber ich nehm sie nicht zurück«, erklärte er entschieden und stützte seine fleischigen Arme auf die Theke.

				Ich spürte, wie Wut in mir aufwallte. Um zu verhindern, dass ich ihn schlug, verschränkte ich meine Finger, während ich auf ihn zutrat und ihm fest in die Augen sah. Ich hasste ihn. »Ich muss mit Ihnen reden.«

				»Warum?«, fragte er argwöhnisch.

				»Geben Sie Violet ihre Stellung zurück«, verlangte ich gelassen. »Sie arbeitet hart und sie braucht das Geld und ein Dach über dem Kopf.«

				Alfred nickte, sagte aber nichts.

				»Sie werden Violet also wieder aufnehmen?«, drängte ich. Ich wollte ihn so schnell wie möglich gefügig machen. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte ich mehr Menschen gebannt als in den letzten zwanzig Jahren und ich hatte nicht mehr so viel Vertrauen in meine Macht wie früher. »Und Sie werden ihr kein Haar krümmen. Sie werden sie beschützen. Holen Sie Violet zurück.«

				»Violet zurückholen«, wiederholte er langsam und wie in Trance.

				»Ja«, sagte ich, erleichtert über seine Bestätigung.

				Doch genau in diesem Moment ging die Tür des Pubs auf und ein massiger Mann kam hereingetorkelt, wahrscheinlich immer noch betrunken von der Nacht zuvor. Alfred schaute auf und der Bann war gebrochen. Meine Chance, ihm Fragen zu stellen, war dahin: Mit welchem Mann war Cora weggegangen? Und was wusste Alfred sonst noch?

				»Violet wird morgen Abend wieder hier arbeiten«, sagte ich zu Alfred, bevor er sich völlig ungezwungen zurückzog, als hätten wir gerade einfach nur miteinander geplaudert. Ich setzte mich auf einen Hocker an der Theke und wartete darauf, dass Alfred wiederkam, als eine Frau durch die Tür schlenderte. Sie trug ein indigoblaues Kleid, das ihren üppigen Busen betonte, und ich erkannte in ihr die Blondine, die in der vergangenen Nacht an mich herangetreten war. Diesmal wollte ich mit ihr sprechen. Über ihren rot geschminkten Lippen prangte ein großer Schönheitsfleck und unter einem schwarz gefiederten Hut ringelten sich ihre hellen Löckchen. Sie war keine Schönheit, trug aber das Selbstbewusstsein einer solchen zur Schau.

				Sie schien mich sofort wiederzuerkennen, als ihr Blick auf mich fiel. »Hallo Süßer«, flötete sie und kam auf mich zu. »Ich heiße Eliza«, stellte sie sich vor und streckte mir die Hand zum Kuss hin.

				Ich prallte zurück. Obwohl ich gerade erst getrunken hatte, war ich offensichtlich noch nicht satt genug; das wässrige Eichhörnchenblut reichte nicht, und so war ihr entblößtes Fleisch beinahe mehr, als ich ertragen konnte. Ich konnte ihr Blut riechen und sein reiches, zuckersüßes Aroma beinahe auf der Zunge schmecken. Ich presste die Lippen zusammen und starrte auf die staubigen Ritzen zwischen den Dielenbrettern des groben Eichenbodens.

				»Ich hab schon gestern Nacht versucht, ein bisschen mit dir zu reden«, fuhr sie fort und zupfte mit den Fingerspitzen einen imaginären Fussel von meiner Schulter. »Aber du hattest ja nur Augen für dieses Mädchen. Was für ein Glück für sie, hab ich noch gedacht, mit einem so gutaussehenden jungen Burschen wie dir zu sprechen. Ich hoffe, sie hat dir auch später noch gefallen«, fügte sie mit einem anzüglichen Grinsen hinzu.

				Ihre Andeutung verursachte mir Übelkeit und ich trat abweisend zur Seite. »Violet ist nichts als eine wahre Freundin«, sagte ich kalt.

				»Nun, wenn das so ist, dann brauchst du wohl jemanden, der mehr ist als eine Freundin?«, fragte sie und klimperte mit ihren dunklen Wimpern.

				»Nein! Ich muss wissen …« Ich schaute zu Alfred hinüber, der sich am anderen Ende der Theke mit dem Betrunkenen auf ein Würfelspiel eingelassen hatte. Trotzdem senkte ich die Stimme. »Ich muss mehr über den Mord an Mary Ann wissen.«

				»Bist wohl einer von den Bullen, was?«, fragte Eliza argwöhnisch. »Aber ich hab denen schon mal gesagt, dass es bei mir weder Rabatt gibt noch Informationen über meine Freunde. Nicht für allen Gin der Welt.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Polizist. Ich mache mir einfach Sorgen. Anscheinend ist ein weiteres Mädchen verschwunden. Kennen Sie Cora? Sie arbeitet hier.«

				»Cora?« Die üppige Blondine schnitt eine Grimasse. »Das Schankmädchen, richtig? Dachte immer, die hält sich für was Besseres als wir, aber dann hat sie doch genau das Gleiche getan. Hat anscheinend nur auf den richtigen Preis gewartet«, fügte sie entrüstet hinzu.

				»Sie meinen, sie ist mit einem Mann fortgegangen?«, hakte ich nach und schöpfte Hoffnung, dass mir diese Frau einen echten Hinweis auf Coras Verbleib liefern würde.

				Sie nickte. »Es war derselbe Kerl, den ich den ganzen Abend versucht hab zu becircen. War attraktiv. Einer von diesen Theatertypen. Sagte, er sei Produzent oder Schauspieler am Gaiety Theatre. Klang aber irgendwie komisch. Ein bisschen wie du«, fügte sie unsicher hinzu.

				»Er hatte einen Akzent?«, fragte ich, außerstande, meine Erregung zu verbergen. Ich wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber ich bezweifelte, dass viele Gäste im Ten Bells meinen Südstaaten-Akzent teilten. Vielleicht war Damon doch hier gewesen. Und vielleicht … vielleicht wusste er, dass ich in der Stadt war. Vielleicht war das der Grund, warum die Nachricht an der Mauer gestanden hatte. Vielleicht war es doch nicht Klaus oder einer seiner Lakaien gewesen, sondern nur eine von Damons gerissenen Fallen, um mich für ein Katz- und Mausspiel zu ködern.

				»Deinetwegen hab ich mich schon ganz heiser geredet. Wenn ich noch mehr sagen soll, brauch ich was zu trinken«, verlangte Eliza und riss mich aus meinen Gedanken. »Gin, aber einen doppelten, bitte«, sagte sie und ihre Augen glänzten gierig.

				»Natürlich«, antwortete ich. Ich ging zu Alfred, gab Elizas Bestellung auf und kam mit einem doppelten Gin für sie und einem Whiskey für mich zurück. Ich leckte mir die Lippen, während ich beobachtete, wie Eliza einen Schluck trank. Vorsichtig nippte ich an meinem eigenen Glas. Ich wollte mich nicht betrinken, aber Alkohol mäßigte gelegentlich mein Verlangen nach Blut und ich hoffte inständig, dass es auch diesmal funktionieren würde. Ich brauchte etwas, um mich von Elizas Hals abzulenken, und nahm noch einen Schluck Whiskey – einen großen.

				»Ah, jetzt geht’s meiner Stimme schon wieder viel besser. So ein Tröpfchen Gin wirkt Wunder, findest du nicht auch, mein Lieber?«, fragte Eliza schmeichelnd.

				»Also, er klang irgendwie komisch …«, forderte ich sie ungerührt zum Weiterreden auf.

				Eliza nickte. »Nicht dass er sich überhaupt richtig mit mir abgegeben hätte«, sagte sie grimmig. »Die ganze Nacht über hatte er nur Augen für diese Kleine. Hat mit ihr geredet und geredet. Ein paar Mal hab ich was aufgeschnappt. Er meinte, er könne sie ans Theater holen, ihr vielleicht einen Termin für ein Vorsprechen verschaffen. Tz, Männer … sagen das alles ja doch nur, um eine Frau ins Bett zu kriegen.« Eliza rollte die Augen und schüttelte verächtlich den Kopf.

				»Erinnern Sie sich an seinen Namen? Hatte er irgendwelche besonderen Merkmale? Hat er Cora vielleicht eingeschüchtert?«, bombardierte ich sie mit Fragen, während sich mein Magen vor Anspannung zusammenzog.

				»Keine Ahnung. Ich hab doch schon gesagt, dass er mit mir nicht mal reden wollte!«, wiederholte sie ungehalten. »Ist wahrscheinlich auch gut so, bei allem, was in letzter Zeit so passiert. Vielleicht ist es das Beste, wenn wir uns an die Jungs halten, die wir kennen, selbst wenn sie uns ums Geld betrügen wollen, wenn’s mal nicht so läuft, wie sie sich das vorstellen …« Sie brach ab und grinste herausfordernd, um ihre anzügliche Anspielung zu unterstreichen.

				»Aber wie hat er denn ausgesehen?«, fragte ich, ohne weiter darauf einzugehen.

				Sie sah mich irritiert an. »Na, du willst es aber genau wissen, was? Aber da bis jetzt keine neue Leiche in irgendeinem Graben aufgetaucht ist oder so was, haben die beiden wohl einfach ihre Bekanntschaft genossen«, grinste sie, bis sie meinen düsteren Blick auffing. »Na schön, lass mich mal überlegen … Der Kerl war … elegant … groß … mit schmutzig blondem Haar.«

				Mit schmutzig blondem Haar? Ich runzelte die Stirn. Damons Haar war dunkel. Es war der erste Hinweis, der nicht ins Bild passte. Andererseits war Eliza nicht unbedingt die verlässlichste Augenzeugin. Also beschloss ich, mich auf das zu konzentrieren, was sie sonst noch zu erzählen hatte.

				»Und was ist mit Mary Ann, haben Sie ihr nah gestanden?«, erkundigte ich mich.

				Eliza seufzte und richtete ihren Blick auf ein paar Männer, die während unseres Gesprächs in den Pub gekommen waren. Inzwischen war ihr wohl klar geworden, dass ich kein Interesse daran hatte, mit ihr anzubändeln, und so sah sie sich ganz offensichtlich nach jemand anderem um, der infrage käme. Als sie keine Beute entdeckte, wandte sie sich wieder mir zu.

				»Mary Ann war meine Freundin. Zumindest, bevor sie hinging und sich umbringen ließ«, sagte Eliza und runzelte missmutig die Stirn. »Aber das war fast zu erwarten gewesen.«

				»Wie meinen Sie das?«, fragte ich überrascht.

				»Nun, sie war der Typ Frau, der Risiken eingeht. Ließ sich immer wieder auf schlechte Männer ein. Ich erinnere mich nicht einmal, mit wem sie weggegangen ist. Nachdem man sie gefunden hatte, ganz aufgeschnitten und mausetot, kam die Polizei in den Pub. Fragte, mit wem sie weg sei und was sie gesagt habe, als sie ging. Aber die Antwort war und ist: Wir haben nichts gesehen, wir haben nichts gehört und wenn sie uns mal erzählt hätte, mit wem sie loszog, hätten wir anderen dem Kerl in Zukunft vielleicht wenigstens aus dem Weg gehen können!« Eliza schauderte und ich konnte nicht umhin, ihren wogenden Busen anzustarren. Bevor ich mich abwandte, bemerkte sie meinen Blick.

				Sie lächelte lüstern. »Und du bist dir ganz sicher, dass wir dieses Gespräch nicht unter vier Augen fortsetzen sollten?«, fragte sie, während sie sich vielsagend über die Lippen leckte.

				»Ganz sicher!«, entgegnete ich nachdrücklich und stand so hastig auf, dass der Hocker hinter mir umkippte.

				»Ganz sicher? Wir könnten handeln. Ein Sonderangebot für Ausländer!«, fügte sie hinzu und zog vielsagend die Augenbrauen hoch.

				»Nein, ich muss gehen«, erklärte ich entschieden und kramte ein paar Zweischillingstücke hervor. »Die sind für Sie. Und bitte passen Sie auf sich auf«, sagte ich, als ich die Münzen in ihre Hand fallen ließ.

				Ihre Augen glänzten, während sie das Geld nahm. »Und dafür willst du wirklich nichts anderes haben …?«

				»Nein danke, nicht nötig.« Ich nickte ihr zu und hastete aus dem Pub.

				Kaum war ich an der frischen Luft, stolperte ich und merkte sofort, dass mir der Whiskey zu Kopf gestiegen war. Aber immerhin hatte ich einen Hinweis, der mich zu Cora führen würde.

				»He, Sie da!«

				Ich wirbelte herum. Der Betrunkene vom anderen Ende der Theke kam auf mich zugetorkelt, sein Atem roch nach abgestandenem Gin.

				»Was?«, fragte ich.

				»Ich weiß, wer du bist«, nuschelte er und wankte immer näher heran. »Und ich behalte dich im Auge!« Daraufhin lachte er wie wahnsinnig und taumelte rückwärts gegen eine Backsteinmauer.

				Ein Stich der Angst durchzuckte mich. Ich blickte auf dieses lallende Häufchen Elend hinab, das immer noch lachte. Ich weiß, wer du bist – was sollte das heißen? War das nur das Gefasel eines Betrunkenen oder der Hinweis darauf, dass meine Ankunft in London nicht unbemerkt geblieben war?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Sieben
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				Ich weiß, wer du bist.

				Diese Worte gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Wer war ich? Einst war ich Stefan Salvatore gewesen. Damon wusste das. Ebenso wie die Person, welche die Nachricht an die Mauer geschrieben hatte – wenn es nicht Damon gewesen war. Aber wer noch?

				Er war betrunken. Lass es gut sein, befahl ich mir selbst, während ich hastig zum Hotel zurückging. Unterwegs machte ich Halt, um Eintrittskarten für eine musikalische Revue im Gaiety Theatre zu kaufen. Ich ergatterte zwei Logenkarten, von denen bereits eine mehr kostete als mein Wochenlohn betrug. Ich hatte einen älteren Mann am Kartenschalter mit einem Bann belegt und ich rechtfertigte meine Tat damit, dass wir durch die Aufführung möglicherweise Cora finden würden. Mit den Karten in meiner Brusttasche setzte ich pfeifend meinen Weg zum Hotel fort.

				Sobald ich die Tür zu unserer Suite öffnete, sprang Violet auf.

				»Wie war Ihr Tag?«, fragte sie; sie klang ängstlich und müde. »Haben Sie Cora gefunden?«

				»Ich habe mit Alfred gesprochen, Sie brauchen sich keine Sorgen mehr um Ihre Stellung zu machen. Und ich habe eine Idee, wo wir Cora vielleicht finden könnten«, sagte ich beiläufig und meiner eigenen Aufregung zum Trotz. Aber ich wollte auf keinen Fall falsche Hoffnungen in Violet wecken.

				»Wirklich? Wo? Wie?« Violet klatschte in die Hände. »Oh Stefan, Sie sind wunderbar!«

				»Das bin ich nicht«, widersprach ich schroff. »Und ich weiß es nicht mit Bestimmtheit, aber möglicherweise hat Cora einen Produzenten des Gaiety Theatres kennengelernt.« Ich berichtete kurz von meinem Gespräch mit Eliza, wobei ich die Sache mit dem Akzent des Mannes ausließ. Aber für Violet war Cora so gut wie gefunden.

				»Wirklich?« Violet strahlte. »Nun, kein Wunder, dass sie mir nichts sagen wollte! Wenn Alfred etwas davon mitbekommen hätte, wäre er furchtbar eifersüchtig geworden und würde sie bestimmt nicht wieder aufnehmen, falls es nicht klappen sollte und sie doch ins Pub zurückkehren will. Also wartet Cora vielleicht einfach, bis sie die Stelle am Theater sicher hat, bevor sie mich holen kommt. Das ergibt doch einen Sinn, nicht wahr?«

				»Vermutlich schon«, antwortete ich zögerlich. Violets Wangen waren rot und sie stolzierte aufgeregt in der Suite auf und ab. Ich wünschte, die Geschichte glauben zu können, die sie konstruiert hatte. Es konnte wahr sein. Aber es konnte mit Sicherheit nichts Gutes dabei herauskommen, wenn wir beide in unserer Suite auf und ab liefen wie Tiere im Käfig. Es waren noch wenige Stunden bis zur Theateraufführung und Violet trug noch immer ihre Schürze aus der vergangenen Nacht.

				»Wir gehen einkaufen«, verkündete ich abrupt, stand auf und ging zur Tür.

				»Wirklich?« Violet zog die Nase kraus. »Ich würde natürlich gern, aber ich habe kein Geld …«

				»Ich habe ein klein wenig gespart. Bitte, es ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann, nach allem, was gestern Nacht passiert ist.«

				Violet zögerte, bevor sie schließlich nickte und meine Hilfe akzeptierte. »Danke!«, sagte sie. »Ich kann es gar nicht erwarten, Cora zu sehen. Sie wird es bestimmt kaum glauben können, dass ich selbst ein Abenteuer erlebt habe. Vielleicht wird sie sogar ein wenig eifersüchtig sein«, fuhr sie glückselig fort. Ich begann, mich zu entspannen.

				Schließlich konnte ich Violets Was-wäre-wenn-Spiel ebenfalls spielen. Ich konnte so tun, als hätte der Betrunkene draußen vor dem Pub nur halluziniert und mich mit seinem lang verschwundenen Cousin verwechselt. Ich konnte so tun, als sei ich ein Mensch.

				Und genau das war der Punkt, an dem das Spiel bereits wieder endete. Denn ich war kein Mensch und so gern ich es auch wollte – in diesem Punkt konnte ich mir einfach nichts vormachen.

				»Wir sollten gehen, bevor die Läden schließen«, meinte ich unbeholfen. Was tat ich da eigentlich? Warum scherte es mich, ob dieses Mädchen oder seine Schwester lebte oder starb? Stefan Pine würde nach Ivinghoe zurückkehren und morgens aufstehen, um die Kühe zu melken. Stefan Pine würde aufhören, die Londoner Zeitungen zu lesen. Und Stefan Pine würde kein Mädchen aus der Gosse holen und ihr ein Kleid kaufen, um wiedergutzumachen, dass sein Bruder höchstwahrscheinlich vom Blut ihrer Schwester trank.

				Aber ich war nicht Stefan Pine. Ich war Stefan Salvatore und viel zu tief in die Angelegenheit verstrickt, um jetzt noch umkehren zu können. Gemeinsam schritten wir hinaus in den düsteren Nachmittag. Ich hob die Hand, um eine Kutsche herbeizuwinken.

				»Wohin?«, fragte der Droschkenfahrer und tippte sich an den Hut.

				»Dahin, wo ich der Dame hier ein schönes Kleid kaufen kann«, erwiderte ich kühn.

				»Also zu Harrods. Nicht weit vom Hyde Park.«

				»Wirklich?« Bei der Erwähnung des Namens klatschte Violet entzückt in die Hände. »Da kaufen alle feinen Leute ein! Ich habe davon gelesen. Ich habe gehört, dass sogar Lillie Langtry dort hingeht!«

				»Dann los«, sagte ich. Ich hatte keine Ahnung, wovon Violet redete, aber für mich zählte nur, dass sie glücklich war.

				Wir fuhren durch einen zauberhaften Teil der Stadt, ganz besonders im Vergleich zu Whitechapel. Breite Straßen, gut gekleidete Herren und Damen Arm in Arm auf den Bürgersteigen, selbst die Tauben wirkten sauber und ordentlich. Violet blickte hin und her, als könne sie sich nicht entscheiden, was ihre Aufmerksamkeit zuerst verdiente.

				Schließlich hielt der Kutscher vor einem imposanten Bauwerk an. »Da wären wir!«

				»Vielen Dank!« Für einen kurzen Moment hielt ich inne. Sollte ich den Mann mit einem Bann belegen, um nicht für die Fahrt bezahlen zu müssen? Doch da sprang Violet bereits aus der Kutsche und hakte mich aufgeregt unter. Die Gelegenheit für einen Bann war verstrichen, also zog ich einige Schillinge aus der Tasche und gab sie dem Kutscher.

				Er fuhr davon und ich betrat Arm in Arm mit Violet das Kaufhaus. Wir schritten in eine hochgewölbte Halle, deren Marmorböden so blank poliert waren, dass wir uns darin spiegelten. Alle um uns herum sprachen in einem gedämpften Flüsterton, als wären wir in einer Kirche. Und tatsächlich wirkte das Gebäude wie ein heiliger Ort.

				Violet seufzte verzückt. »Es mag vermessen klingen, aber als ich klein war und unser Priester uns aufforderte, uns den Himmel vorzustellen, da habe ich ihn mir immer genau so vorgestellt. Alles glänzend und neu«, bestätigte sie meinen eigenen Gedanken, während wir durch die Gänge des imposanten Kaufhauses spazierten. Nach der Parfümerie kam eine große Spielzeugabteilung und diese führte direkt in eine gewaltige Lebensmittelhalle. Es war, als befände sich alles, was man sich nur erträumen konnte, unter einem einzigen Dach.

				Schließlich erreichten wir den hinteren Teil des Kaufhauses, in dem es prächtige Roben in allen möglichen Farben gab und Frauen umherschwirrten, als wären sie auf einer Cocktail-Party. Hinter edlen Glastheken warteten Verkäuferinnen darauf, die Kundinnen zu bedienen.

				»Suchen Sie sich aus, was immer Sie möchten«, sagte ich und breitete die Arme aus, um die Fülle des Angebots zu unterstreichen.

				Aber Violet wirkte traurig. »Ich wünschte, Cora wäre hier. Sie würde es genießen.«

				»Wir werden Cora finden«, sagte ich entschieden.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine Verkäuferin in einem tiefschwarzen Kleid und schwebte zu uns herüber.

				»Diese junge Dame hier möchte ein neues Kleid«, antwortete ich und deutete mit dem Kopf auf Violet.

				»Natürlich«, sagte die Verkäuferin. Sie musterte Violet von Kopf bis Fuß, verkniff sich aber jegliche Bemerkung über ihren schäbigen Aufzug. Stattdessen lächelte sie.

				»Wir haben einiges, das Ihnen passen wird. Kommen Sie mit mir.« Sie bedeutete Violet, ihr zu folgen.

				Dann drehte sie sich zu mir um. »Wenn Sie hier bitte warten möchten? Sobald wir soweit sind, werden Sie sie nicht wiedererkennen.«

				Für eine Sekunde stutzte ich. Ich wollte Violet nicht aus den Augen lassen. Dann lachte ich innerlich über mich selbst. Ich war paranoid. Wir befanden uns im elegantesten Kaufhaus weit und breit. Und die Verkäuferin würde ihr bestimmt nichts zuleide tun.

				»Einverstanden?« Die Verkäuferin zog ihre schwarzen Augenbrauen hoch, als spüre sie mein Unbehagen.

				»Natürlich«, sagte ich schnell. Ich ließ mich auf einer dick gepolsterten, pfirsichfarbenen Sitzbank nieder und sah mich um. Hier hatte ich das Gefühl, als läge Whitechapel in einem völlig anderen Land. War es vielleicht sogar möglich, einfach in diesem Stadtteil hier zu bleiben und den Mörder zu vergessen? Ich wünschte es mir von ganzem Herzen.

				»Stefan?«

				Als ich aufschaute, schnappte ich nach Luft. Violet trug ein smaragdgrünes Kleid, das ihre schmale Taille und ihr kastanienbraunes Haar betonte. Und obwohl ihr Gesicht noch immer verhärmt war und dunkle Ringe unter ihren großen blauen Augen lagen, sah sie wunderschön aus.

				»Wie ist es?«, fragte sie schüchtern und wirbelte vor dem Spiegel herum.

				»Entzückend, nicht wahr?«, murmelte die Verkäuferin. »Wir haben noch zwei andere Kleider anprobiert und Ihre Frau sieht in allen gleichermaßen exquisit aus.«

				»Sie ist nicht … ja«, erwiderte ich schlicht und entschied mich gegen eine Richtigstellung. Es war so viel leichter zu lügen. »Wir werden dieses Kleid nehmen. Wir werden sie alle nehmen«, fügte ich hinzu und zog meine Ersparnisse hervor. Der Ausdruck in Violets Augen war es wert.

				Statt eine Kutsche zurück zum Hotel zu nehmen, gingen wir zu Fuß. Immer wieder ertappte ich Violet dabei, wie sie sich verstohlen in einem Schaufenster betrachtete und die Röcke ihres neuen, smaragdgrünen Kleides wirbeln ließ. Es war ein wunderbares Gefühl, jemanden glücklich zu machen.

				»Ich fürchte, ich kann Ihnen das alles nie zurückzahlen«, sagte Violet plötzlich.

				»Nicht nötig.« Ich schüttelte den Kopf. »Unsere Freundschaft ist mir Rückzahlung genug.«

				»Vielen Dank. Aber ich habe das Gefühl, keine besonders gute Freundin zu sein. Ich rede die ganze Zeit nur über mich selbst, während ich von Ihnen nur den Namen weiß und dass Sie aus Amerika stammen. Sind Sie Geschäftsmann?«

				Ich lachte. »Nein, ich bin Verwalter auf einem Gutshof. Wir sind, wie Sie schon sagten, vielleicht wirklich verwandte Seelen. Immerhin weiß auch ich, wie es ist, ein Familienmitglied zu verlieren. Mein Bruder ist einmal verschwunden. Ich war krank vor Sorge um ihn.«

				»Ist er wieder aufgetaucht?«, fragte sie mit großen Augen.

				»Irgendwann schon. Und ich bin sicher, dass auch Cora bald wieder auftauchen wird.« Mein Herz flog Violet zu, ihr und ihrer verschwundenen Schwester. »Erzählen Sie mir mehr über sie«, bat ich.

				»Nun, natürlich haben wir uns auch ab und zu einmal gestritten. Aber das tun alle Geschwister, nicht wahr? Sie wollte bei allem stets die Erste sein. Und natürlich wollte ich genauso sein wie sie. Ich denke nicht, dass ich ohne sie nach London gezogen wäre. Aber jetzt, da sie nicht mehr hier ist …«

				»Müssen Sie herausfinden, wer Sie selbst sind«, murmelte ich.

				»Ja«, stimmte Violet mir zu. »Aber ohne Cora ist es schwer herauszufinden, wer ich bin. Wir stehen uns so nahe. Ist das bei Ihnen und Ihrem Bruder auch so?«

				»Nein.« Ich schüttelte den Kopf.

				»Haben Sie sich gestritten?«

				»Ja, aber das liegt lange zurück. Im Moment konzentriere ich mich nur auf meine Zukunft«, antwortete ich ausweichend und bot ihr meinen Arm dar.

				»Nun, Ihr Bruder macht einen Fehler, wenn er mit Ihnen streitet«, bemerkte sie.

				»Und ich würde niemals mit Ihnen streiten, wenn Sie meine Schwester wären«, sagte ich. Mir gefiel unser Gespräch.

				Als wir beim Hotel ankamen, gaben wir Violets Harrods-Taschen einem Pagen in Verwahrung, um unseren Weg sogleich in Richtung Theater fortzusetzen.

				»Ich habe das Gefühl, als sei dies alles ein Traum, und ich will am liebsten gar nicht mehr aufwachen«, sagte Violet und ihre Augen glänzten, als ein Platzanweiser des Gaiety Theatres uns zu unseren Sitzen führte. Ich genoss das Zusammensein mit Violet. Es fühlte sich so natürlich an; unser unbefangenes Geplänkel hatte mich daran erinnert, wie Damon, ich und die übrigen Jungen in Mystic Falls die Mädchen bei Barbecues und anderen gesellschaftlichen Anlässen geneckt hatten.

				Plötzlich wurde es dunkel im Theater und der Vorhang hob sich.

				»Oh, Stefan!«, rief Violet aufgeregt und klatschte in die Hände, während sie auf die äußerste Kante des mit rotem Samt bezogenen Stuhls rutschte und die Ellbogen auf das Geländer der Loge stützte. Dutzende von Revuetänzerinnen in gerüschten Röcken und großen Hüten erschienen auf der Bühne und ich versuchte, mich auf das Lied zu konzentrieren, das sie sangen. Aber es gelang mir nicht. Plötzlich konnte ich an nichts anderes mehr denken als an Damon. Warum hatte er mir das angetan? Es hatte Jahre gedauert, bis ich meinen Frieden gefunden hatte. Warum konnte er nicht einfach seinen finden? Er konnte das Blut der schönsten Frauen trinken und rauschende Feste feiern, wie es ihm beliebte. Wenn er nur endlich aufhörte, das Leben anderer zu zerstören. Wir konnten doch beide leben und leben lassen. Aber womit ich nicht leben konnte, war die Tatsache, dass mein Bruder tötete.

				Ich bemerkte, dass Violet mich anschaute, und ich versuchte, den Eindruck zu erwecken, als erfreute ich mich an der Revue. Aber tief im Innern war ich frustriert. Ich hasste es, dass alle Fäden immer wieder bei Damon zusammenliefen, und das höchstwahrscheinlich bis in alle Ewigkeit.

				»Bis jetzt habe ich Cora noch nicht entdeckt«, murmelte Violet enttäuscht. »Vielleicht ist sie gar nicht dabei.«

				»Hmmm?«, fragte ich und stellte fest, dass der Vorhang sich bereits gesenkt hatte und donnernder Applaus aus allen Ecken des Theaters drang.

				»Die Show! Der erste Akt ist vorüber«, erklärte Violet. »Oh, Stefan, es war so schön!«

				»Dann hat es Ihnen gefallen?«, fragte ich mechanisch. Wenn Cora nicht hier war, hatten wir gerade einen weiteren Abend verschwendet. Vielleicht sollten wir im Anschluss noch den Dinnerclub Journeyman aufsuchen. Ich wollte Violet gerade von meinem Plan erzählen, als ich bemerkte, dass Tränen aus ihren Augenwinkeln rannen.

				»Wenn doch nur …«, begann sie.

				»Wenn doch nur was?«, fragte ich.

				»Wenn doch nur Cora hier wäre. Ich habe die ganze Zeit die Daumen gedrückt und ein Gebet an den heiligen Judas Thaddäus gesandt, aber … oh, nun ja. Es gefällt mir natürlich trotzdem sehr gut. Vielen Dank«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln.

				»Ich verstehe«, gab ich zurück und drückte ihre Hand. Und ich verstand tatsächlich. Als Damon in den Bürgerkrieg gezogen war, damals, als wir Menschen gewesen waren, hatte ich stets einen Stich des Bedauerns verspürt, wenn ich etwas Vergnügliches tat, und gedacht, wie schön es hätte sein können, wenn er dabei gewesen wäre. Und obwohl ich heute zweifellos wusste, dass ich ohne ihn besser dran war, ließ mich ein Rest meiner tiefen Bruderliebe immer noch wünschen, mit ihm zusammen zu sein. Je mehr ich von der Welt sah, umso deutlicher wurde mir, dass nicht viele Leute eine solche Bindung zu ihren Geschwistern verspürten wie ich. Und vielleicht war die Erkenntnis dieses Gefühls weitaus wertvoller als der bekümmernde Gedanke daran, was ich einst gehabt und verloren hatte.

				Der Vorhang hob sich wieder und der nächste Akt begann. Ich versuchte, der Handlung zu folgen, aber auch diesmal gelang es mir nicht; ich hatte keine Ahnung, wer der Liebhaber und wer der Schurke war, und die Liedtexte erschienen mir reichlich albern. Also beobachtete ich stattdessen Violet. Im Schein der Bühnenbeleuchtung wirkte sie so verzückt und so glücklich, wie ich sie während der kurzen Zeit unserer Bekanntschaft noch nie gesehen hatte.

				Als sich der Vorhang endgültig senkte, stand ich auf und spendete zusammen mit dem Rest des Publikums höflich Beifall.

				»Oh, Stefan, danke!«, rief Violet ausgelassen und schlang impulsiv die Arme um mich. »Ich will nicht, dass dieser Abend jemals endet!«

				»Gern geschehen«, antwortete ich verlegen, während ich die umjubelte Hauptdarstellerin beobachtete, die dem Publikum Küsschen zuwarf, während die frenetische Menge sie mit Beifall und Blumen überschüttete.

				Violet seufzte theatralisch, außerstande ihren Blick loszureißen. »Cora hätte in diesem Stück wirklich mitspielen müssen«, erklärte sie mit entschlossener Stimme. »Charlotte Dumont hat ihr nichts voraus.«

				»Wer?«, fragte ich. Der Name klang irgendwie vertraut in meinen Ohren.

				»Nun, Charlotte Dumont. Die Schauspielerin.«

				»Sie war hier?«, fragte ich. Jetzt fiel es mir wieder ein: Charlotte war jene Frau, mit der Graf de Sangue wahrscheinlich ein Verhältnis hatte. Vielleicht war der Besuch dieser Revue doch keine Zeitverschwendung gewesen.

				»Ste-fan!«, tadelte Violet mich spielerisch. »Sie steht dort unten auf der Bühne und hat die Hauptrolle gespielt. War sie nicht wunderbar?« Violets Augen tanzten, aber ich achtete kaum darauf. Ich suchte mit Blicken die Menge nach meinem Bruder ab.

				»Ach, nur ein einziges Mal wenigstens möchte ich auch auf der Bühne stehen«, fuhr Violet sehnsüchtig fort, ohne meine Geistesabwesenheit zu bemerken, »und mich einzigartig fühlen. Wie als kleines Kind. Sie wissen schon, wenn Ihre Eltern denken, Sie seien etwas Besonderes, und Sie ihnen natürlich Glauben schenken?«

				Anmutig raffte Violet ihre Röcke, um die geschwungene Treppe des Theaters hinunter und nach draußen zu gehen. Und in diesem Moment richtete sich meine ganze Aufmerksamkeit wieder nur auf sie. Während ich sie mit einigen Schritten Abstand beobachtete, war ich erstaunt darüber, wie sehr sich ihr heutiger Anblick von dem des traurigen Schankmädchens der vergangenen Nacht unterschied. In ihrer eleganten Robe strahlte sie das vornehme Selbstbewusstsein einer Frau aus, die im Luxus aufgewachsen war.

				»Sie sind etwas Besonderes«, sagte ich und meinte es auch so. Sie war charmant und witzig und ich wusste, dass sie, sobald sie an sich selbst glaubte, genügend Menschen finden würde, die auch an sie glaubten.

				»Nun, vielen Dank«, entgegnete Violet kokett und genoss es ganz offensichtlich, dass sich einige Köpfe bewundernd nach ihr umdrehten. Sie lächelte selig.

				»Was wollen wir jetzt unternehmen?«, fragte sie mit leuchtenden Augen.

				Mittlerweile standen wir an der frischen Luft vor dem Theater. Ich schaute mich um. Trotz der späten Stunde war die Straße noch voller Passanten. Einige Schritte weiter entfernt bemerkte ich zahlreiche Leute, die durch eine kleine Hintertür mit der Aufschrift BÜHNE verschwanden. In einem Sekundenbruchteil traf ich meine Entscheidung.

				»Ich habe eine Idee«, sagte ich. »Wir werden Charlotte kennenlernen.« Mit einem gewinnenden Lächeln marschierte ich zur Bühnentür.

				»Name?«, fragte ein kleiner Mann mit schwarzem, pomadisiertem Haar, ohne den Blick von dem ledergebundenen Buch in seinen Händen zu heben.

				»Name?«, wiederholte ich mit gespielter Verwirrung und versuchte, ihn dazu zu bringen, zu mir aufzuschauen.

				»Ja, Ihr Name«, wiederholte der Mann mit übertriebener Geduld und blickte tatsächlich auf. »Zum Fest haben nur Personen Zutritt, die auf der Gästeliste stehen.«

				»Sir Stefan Pine. Und meine Ehefrau, Lady Violet«, fügte ich hinzu, während Violet an meiner Seite entzückt kicherte. Das vage Nuscheln, mit dem der Mann sprach, ließ vermuten, dass er während der Vorstellung getrunken hatte und seiner Aufgabe, diese Tür zu bewachen, nicht allzu diensteifrig nachkam. Es reichte also aus, ihn eher zu verwirren als zu bannen.

				»Ja, Sir«, sagte er und würdigte die Gästeliste in seinen Händen kaum eines Blickes, als er uns einließ.

				Violet riss erstaunt die Augen auf und ich legte verschwörerisch einen Finger an die Lippen, während wir dem Strom der Menschen in den höhlenartigen Gang hinter der Bühne folgten.

				Endlich erreichten wir einen hell erleuchteten Raum, fast so groß wie ein Ballsaal und bereits gut gefüllt mit Schauspielern und Zuschauern, von denen ich einige bereits aus unserer Loge kannte. Wir waren eindeutig am richtigen Ort. Jetzt brauchten wir nur noch Charlotte zu finden. Es war beinahe zu einfach.

				Und dann spürte ich ein Klopfen auf meiner Schulter.

				Ich wirbelte herum.

				Hinter mir stand mit einem breiten Lächeln, dichtem, schwarzem Haar und einem unergründlichen Ausdruck in den dunklen Augen – Damon.

				»Hallo, Bruder«, sagte Damon und ließ ein breites Grinsen aufblitzen.

				Ich grinste zurück. Ich würde nett sein. Vorerst.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Acht
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				»Das ist Ihr Bruder?«, fragte Violet neugierig, und ihre melodische Stimme hob sich. »Der, der …«

				»Nein!« Ich wedelte abwehrend mit dem Arm, als hätte ich es mit einer völlig absurden Frage zu tun. »Ein alter Freund«, log ich. Mein Herz pochte so heftig, als wolle es zerspringen. Obwohl ich die ganze Zeit über nach Damon gesucht hatte, war es ein Schock, ihm nach all den Jahren von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.

				»Oh ja, wir kennen uns schon sehr lange.« Damon grinste strahlend. »Manchmal habe ich sogar das Gefühl, ich würde mein Leben für ihn geben.«

				Ich trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und musterte meinen Bruder, wobei mir nur allzu bewusst war, dass Violet neben mir stand. Ich achtete auf jede Kleinigkeit, die ich an ihm entdecken konnte.

				Er war nicht gealtert. Eine lächerliche Feststellung, aber es war tatsächlich das erste, was mir auffiel. Natürlich war auch ich nicht gealtert, aber es war etwas anderes, sich selbst jeden Morgen im Spiegel zu sehen, als eine Person, mit der man zwanzig Jahre lang nichts mehr zu tun gehabt hatte.

				Allerdings stellte ich bei näherer Betrachtung doch einen Unterschied zu früher fest: Seine Augen hatten sich verändert. Sie wirkten irgendwie noch dunkler, als bargen sie unzählige grauenvolle und tödliche Geheimnisse. Wer wusste schon, was er in all den Jahren seit unserer letzten Begegnung verbrochen hatte? Wenn es solche Verbrechen waren wie der Mord in London, dann hatte er die Polizeibehörden ziemlich in Atem gehalten.

				»Du siehst gut aus«, bemerkte Damon leichthin, als seien wir lediglich Nachbarn, die einander zufällig über den Weg gelaufen waren, nicht Brüder, die sich zuletzt vor einer halben Ewigkeit auf der anderen Seite des Ozeans gesehen hatten.

				»Ebenso wie du«, räumte ich ein. Sein dunkles Haar war mit Pomade zurückgekämmt, und er trug einen teuren Anzug mit Seidenkrawatte.

				»Und wer ist diese reizende Dame an deiner Seite?«, fragte Damon, während er Violet elegant seine Hand reichte.

				»Das geht dich gar nichts …«

				»Ich bin Violet Burns«, stellte Violet sich bereits vor, machte einen Knicks und errötete, als Damon ihre Hand sanft an seine Lippen führte, um sie zu küssen.

				»Entzückend. Damon de Sangue«, sagte Damon. Ich schnitt eine Grimasse angesichts der Leichtigkeit, mit der ihm der falsche Name über die Lippen kam. Mir fiel jedoch auf, dass der affektierte italienische Akzent fehlte, den er damals in New York so sehr gepflegt hatte.

				»Und was führt euch hierher?«, erkundigte er sich.

				»Wir wollten gerade gehen …«

				»Nein!«, unterbrach Violet mich. »Bitte, lassen Sie uns bleiben. Unser Hotel ist nicht weit, wir wohnen im Cumberland«, fügte sie an Damon gewandt hinzu und klimperte mit den Wimpern, als wolle sie ihn betören. »Und wir suchen nach meiner Schwester«, fügte sie hinzu, was jedoch in Damons offensichtlichem Erstaunen über die Wahl unseres Hotels unterging.

				»Das Cumberland!«, rief Damon aus, während mir flau im Magen wurde. Ich hätte nur zu gerne vermieden, dass er den Namen unserer Unterkunft erfuhr. »Du hast es also doch zu etwas gebracht!«

				Keine Spielchen mehr, sagte ich nur für Damons Ohren bestimmt. Wir sind zu alt dafür.

				Für Spiele werde ich nie zu alt sein, antwortete Damon, ohne die Lippen zu bewegen.

				Tu ihr bloß nicht weh, zischte ich. Aber Damon erwiderte nichts, sondern schüttelte nur schwach den Kopf, eine Geste, die ich nicht deuten konnte. Violet starrte ihn bewundernd an. Damon hatte schon immer die Blicke der Damenwelt auf sich gezogen. Genau in diesem Moment schwebte eine hochgewachsene Schönheit in einem mitternachtsblauen Seidenkleid auf ihn zu, in jeder Hand eine Champagnerflöte. Sofort fiel mir der mit Goldfäden durchwirkte Seidenschal auf, den sie sich mehrmals um den Hals geschlungen hatte. Ich war mir sicher, dass sich darunter zwei Einstichstellen von Damons Reißzähnen befanden. Damon bemerkte meinen Blick, zog eine Augenbraue hoch und grinste unverschämt. Violet keuchte auf.

				»Charlotte Dumont!«, kreischte sie und klatschte entzückt in die Hände. Angesichts ihrer Begeisterung musste ich lächeln. Wenigstens sie hatte der Theateraufführung volle Aufmerksamkeit geschenkt. Nicht auszudenken, dass mir ein solch offensichtlicher Hinweis wie die Hauptdarstellerin beinah entgangen wäre.

				»Nun, ja, das ist mein Name«, erwiderte Charlotte und reichte Damon kichernd eine Champagnerflöte. »Ich kann dich aber auch keinen Moment allein lassen!«, fügte sie an Damon gewandt hinzu und schlug ihn spielerisch auf den Arm. »Jedes Mal, wenn ich zurückkomme, hat sich eine begeisterte Schar um dich versammelt. Dabei bin ich doch der Star!«, kokettierte sie schmollend.

				»Keine Sorge, Liebling«, sagte Damon und legte ihr die Hand auf die Schulter, so zärtlich, dass es mich überraschte. War es möglich, dass er diese Frau tatsächlich liebte und sie nicht nur ausnutzte? »Das ist mein … alter Freund, Stefan … das heißt, falls du dich heutzutage noch so nennst?«

				»Stefan Pine«, nickte ich, »und dies ist Violet, eine gute Freundin«, fügte ich hinzu und küsste Charlottes elegante Hand.

				»Ich bin Schauspielerin. Aus Amerika«, behauptete Violet zu meiner Verblüffung und gab sich alle Mühe, mit amerikanischem Akzent zu sprechen, während sie einen tiefen Knicks machte.

				»Ach ja?«, fragte Charlotte spitz. Sie versuchte offenbar festzustellen, ob Violet eine ernsthafte Konkurrentin für sie war.

				»Nun ja, zumindest wäre ich gern Schauspielerin«, räumte Violet bescheiden ein, als ihr offensichtlich klar wurde, dass ihre vorangegangene Behauptung nicht die beste Methode war, um sich bei Charlotte einzuschmeicheln. »Genau wie meine Schwester, Cora Burns. Kennen Sie sie vielleicht?«

				Charlottes Miene wurde eine Spur weicher. »Cora … der Name kommt mir bekannt vor.« Charlotte zupfte an Damons Ärmel. »Kennen wir eine Cora, Liebster?«

				Damon verdrehte die Augen. »Als könnte ich den Überblick behalten, bei all den Leuten, die wir kennenlernen. Dafür gibt es ja den Gesellschaftsteil der Zeitung, nicht wahr? Wenn sie darin vorkommt, dann habe ich sie kennengelernt. Und wenn nicht, dann nicht.«

				»Nun, wenn Sie ihr begegnen sollten, dann richten Sie ihr doch bitte aus, dass ihre Schwester nach ihr sucht«, sagte Violet zaghaft, während ich ein klein wenig Erleichterung verspürte. Charlotte war Coras Name anscheinend nicht ganz fremd. Vielleicht war Cora tatsächlich einfach mit einem Theaterproduzenten davongelaufen.

				»Tut mir leid, aber versprechen kann ich das nicht.« Damon zuckte die Achseln.

				»Schon gut«, murmelte Violet traurig. »Nur falls Sie … damit Cora weiß, dass ich nach ihr suche.«

				»Apropos suchen«, fiel Charlotte strahlend ein, »ich glaube, ich suche mir noch ein Glas Champagner.« Während der kurzen Unterhaltung hatte sie bereits ihre ganze Flöte geleert. »Möchten Sie mich begleiten, Violet? Vielleicht kann ich Sie mit Mr Mackintosh bekannt machen, dem Produzenten unserer Show. Ihre Schwester muss ja nicht die einzige Schauspielerin bleiben.«

				Violets Augen glänzten, als sie zusammen mit Charlotte im Getümmel verschwand. Damon schaute den beiden verwundert hinterher.

				»Frauen!«, bemerkte er, sobald sie außer Hörweite waren. »Man kann nicht mit ihnen leben, aber auch nicht ohne sie. Habe ich recht? Die Nörgelei, die Komplimente, die Begeisterung … kein Wunder, dass Menschen so schnell altern.« Er kippte seinen eigenen Champagner hinunter.

				»Nun, wie es scheint, hast du mal wieder in einer von ihnen eine Quelle der Nahrung entdeckt«, erwiderte ich düster.

				»Oh ja. Ihr Blut schmeckt ganz gut, wenngleich etwas alkoholisch. Wunderbar vor einem großen Abend, aber ich muss vorsichtig sein, dass ich nicht maßlos über die Stränge schlage«, antwortete Damon lässig, als gäbe er seine Meinung über ein brandneues Restaurant zum Besten. »Und du? Bist du inzwischen zu menschlichem Blut zurückgekehrt? Sag mir bloß nicht, dass du immer noch von Eichhörnchen und Häschen lebst!«, lachte er.

				»Ich bin hier, um dich aufzuhalten«, sagte ich, ohne auf seine Neckerei einzugehen. »Du benimmst dich dumm und unvorsichtig, und du läufst Gefahr, verletzt zu werden. Wieso bist du überhaupt in London?«

				»Wegen des Wetters«, parierte Damon ironisch. »Brauche ich etwa einen Grund? Vielleicht habe ich einfach beschlossen, mir ein paar Sehenswürdigkeiten anzuschauen. Amerika war mir viel zu kleinbürgerlich. Hier dagegen wimmelt es nur so von Ablenkungen.«

				»Ablenkungen? Welcher Art?«, fragte ich ihn direkt.

				Damon lächelte erneut und entblößte eine Reihe von strahlend weißen Zähnen. »Du weißt schon, jene Art von Ablenkungen, die Auslandsreisen eben so mit sich bringen: Man lernt neue Leute kennen, probiert neue Speisen …«

				»Und versucht sich vielleicht als Mörder?«, zischte ich leise, damit niemand sonst mich hören konnte.

				Für einen Augenblick wirkte Damon verwirrt, dann stieß er ein hohles Lachen aus.

				»Oh, du meinst den Unsinn mit dem Ripper? Ich bitte dich. Kennst du mich nicht besser?«, fragte er, als er endlich wieder aufhörte zu lachen.

				»Ich kenne dich gut genug«, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen, »um zu wissen, dass du es liebst, die Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen.«

				Damon gähnte, als langweile ihn das Gespräch. »Nun, dann weißt du ja auch, Bruder, dass ich Ratespielchen immer schon grauenhaft gefunden habe und Hysterie hasse. Ich würde viel diskreter töten.«

				»Also hast du in letzter Zeit niemanden getötet?«, fragte ich, und mein Blick huschte durch den Saal, um sicherzustellen, dass uns keiner belauschte. Aber die Gäste um uns herum waren viel zu beschäftigt mit Trinken und Lachen, um auf unser Gespräch zu achten.

				»Natürlich nicht!«, gab Damon verärgert zurück. »Dazu hätte ich gar keine Zeit, denn meine verruchte Bühnenschönheit braucht jede Menge Aufmerksamkeit. Aber ich kann dir versichern, es lohnt sich«, fügte er vielsagend hinzu.

				»Na schön«, erwiderte ich, ohne auf seine Andeutung einzugehen. »Aber die Morde …«

				»Scheinen von irgendeinem dummen Menschen begangen zu werden, den man früher oder später schnappen wird«, unterbrach Damon mich mit einem Achselzucken.

				»Nein.« Ich schüttelte entschieden den Kopf, um ihm dann von meinem grauenhaften Erlebnis im Dutfield Park zu berichten, von der blutigen Nachricht: SALVATORE – ICH WERDE MEINE RACHE BEKOMMEN.

				Damon zeigte sich allerdings völlig unbeeindruckt. »Na und?«, fragte er mit beinahe regloser Miene.

				»Begreifst du denn nicht? Es könnte Lucius gewesen sein oder Klaus«, blaffte ich ihn aufgebracht an. »Wer sonst verfasst Nachrichten aus Blut und kennt unseren Namen?«

				Damons Augen weiteten sich leicht, allerdings nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie wieder ihren typischen trägen Ausdruck annahmen. »Das ist alles?«, fragte er lässig. »Also, dann könnte es wirklich jeder geschrieben haben. Ich hasse es zwar, dein Ego anzukratzen, Stefan, aber wir sind nicht die einzigen Salvatores auf der Welt. So könnte sogar der Name einer dieser Frauen aus Whitechapel lauten. Und natürlich hat der Verfasser, wer immer er ist, Blut benutzt. Tinte und Papier haben nun mal nicht den gleichen schrecklichen Effekt«, seufzte er und schaute zur Bar hinüber, wo Violet und Charlotte mit Champagnerflöten in der Hand kicherten.

				»Nun, wenn du nichts dagegen hast, brauche ich jetzt einen Drink. Komm mit, Bruder. Lass uns unser Wiedersehen feiern«, sagte er, während er sich einen Weg durch die Menge bahnte. Ich folgte ihm wütend. Er benahm sich, als hätte ich ihm gerade einen Witz erzählt. Kümmerte es ihn denn überhaupt nicht, dass wir möglicherweise erneut von Klaus und seinem Lakaien Lucius verfolgt wurden? Von den ersten, ursprünglichen, grausamsten Vampiren?

				Anscheinend nicht. Gut gelaunt hielt Damon alle paar Schritte an, um sich in Seelenruhe seinen verschiedenen Bewunderern zu widmen: Tänzerinnern aus der Revue, einem kleinen Mann mit einem gewaltigen, weißen, buschigen Bart, der offenbar Kostümbildner war, und einem Herrn, der mit seiner breiten Brust, den goldenen Manschettenknöpfen und dem Zylinder wie einer der Produzenten des Ensembles wirkte. Ich nutzte die Chance und versuchte, ihm unverfängliche Fragen zu stellen, um herauszufinden, ob er irgendeine Verbindung zu Cora hatte. Allerdings merkte ich schnell, dass dieser Mann nicht derjenige war, den Eliza beschrieben hatte. Abgesehen von seinem dunklen Haar konnte ich auch keinerlei amerikanischen Akzent feststellen. Immerhin fiel mir während unseres Wegs durch die Menge eines auf: Wann immer Damon stehen blieb, lachte und lächelte er, stieß mit diesem und jenem an und verteilte Komplimente. Eins musste ich ihm lassen – nach außen war mein Bruder ein perfekter Gentleman.

				»Siehst du, wie gut ich mich benehme?«, fragte Damon, als wir endlich die Bar erreichten und zwei Gläser Champagner serviert bekamen.

				»Wie ein Priester«, bestätigte ich. Es war seltsam, wieder mit Damon zusammen zu sein. Ein Teil von mir wollte immer noch, dass es so war wie damals, als Menschen, als wir immer vorausgesehen hatten, was der andere tun oder sagen würde. Der andere, klügere Teil von mir wusste, dass ich Damon als Vampir niemals vertrauen durfte – schließlich hatte er Callie getötet und er hätte auch die Sutherlands nicht ungeschoren gelassen, wenn Lucius ihm nicht zuvorgekommen wäre.

				Und doch würde nichts davon die Rechnung begleichen, die seiner Meinung nach zwischen uns offen war. Schließlich war ich derjenige, der Damon zu dem letzten Schritt getrieben hatte, sich in einen Vampir zu verwandeln. Ich hatte ihn gezwungen, Blut zu trinken, hatte ihn gezwungen, bis in alle Ewigkeit zu leben. Und das würde er mir nie verzeihen – während ich sogar dazu bereit wäre, all seine Untaten aus meinem Geist zu löschen, wenn wir nur wieder echte Brüder sein könnten wie früher. Es war allzu schmerzhaft zu begreifen, dass das niemals geschehen würde. Während ich ständig Damons Stimme hörte, wie er mich seinen Bekannten als seinen »alten Freund Stefan aus den Staaten« vorstellte, konnte ich nur gezwungen lächeln und nicken und mir wünschen, ich lebte in einer Welt, in der unsere Beziehung wirklich so einfach wäre.

				»Charlotte war bezaubernd wie immer«, sagte eine fremde Männerstimme und ich schaute auf. Ein hochgewachsener, blonder Gentleman stand neben Damon. Er trug ein weißes Seidenhemd, das bis zum Hals zugeknöpft war, einen eleganten, schwarzen Überzieher und Schuhe aus italienischem Leder. Es war unmöglich, sein Alter zu schätzen – er konnte fünfundzwanzig aber auch fünfundvierzig sein.

				»Samuel!«, rief Damon und klopfte dem Mann herzlich auf den Rücken. »Das ist Stefan, ein alter Freund.«

				»Guten Abend«, sagte ich steif und neigte leicht den Kopf. Ich spürte, dass Samuel meine rauen Hände betrachtete, die von meiner harten körperlichen Arbeit rissig waren, ebenso wie die Bartstoppeln auf meinem Gesicht. Seit ich auf Abbott Manor arbeitete, hatte ich es mir abgewöhnt, mich täglich zu rasieren.

				»Willkommen«, erwiderte Samuel sehr zögerlich. »Jeder Freund von Damon ist auch ein Freund von mir.« Aber bevor er noch etwas hinzufügen konnte, kamen Charlotte und Violet auf uns zu, und Violet war sichtlich beschwipst.

				»Heute ist der wunderbarste Tag meines Lebens!«, verkündete Violet und riss dabei ihre Champagnerflöte so heftig zu einem Toast nach oben, dass die Flüssigkeit in einem sternförmigen Muster auf ihr Abendkleid spritzte.

				»Kaum auszudenken, dass ich auch einmal so gewesen sein soll«, bemerkte Charlotte mit gespieltem Entsetzen. »Ich hoffe doch, Sie bringen sie nach Hause und lehren sie einige Regeln, wie man sich in feiner Gesellschaft benimmt«, fügte sie hinzu und sah mich vielsagend an.

				»Nun, bedauerlicherweise wird Violet nichts dergleichen von Stefan lernen, Liebling. Obwohl sie eine Menge Lektionen bekommen wird. Stefan liebt es, sich selbst reden zu hören. Mich jedenfalls hat er in der Vergangenheit zu Tode geredet.«

				»Ich rede fast so gerne, wie Damon sich selbst zuhört«, entgegnete ich mit einer ärgerlichen Nuance in meinem scherzhaften Ton. Ich musste Violet dringend ins Hotel zurückbringen. Schließlich musste sie morgen Abend wieder im Pub arbeiten. Aber ich wusste, dass sie diese rauschende Party kaum freiwillig verlassen würde. Zumal wir Cora immer noch nicht gefunden hatten.

				»Nun, ich muss jetzt leider gehen, aber ich werde dich und Charlotte doch morgen im Garten von Grove House antreffen?«, fragte Samuel einen Moment später und sah Damon vielsagend an.

				»Natürlich.« Damon nickte.

				»Zwei Uhr? Es muss auf jeden Fall vor meinem Auftritt sein«, warf Charlotte ein.

				»Also dann, um zwei«, nickte Samuel bestätigend. »Und Stefan? Möchten Sie und ihre Freundin vielleicht ebenfalls kommen? Es könnte amüsant werden«, bemerkte er trocken. Ich blinzelte ihn an und wurde das Gefühl nicht los, dass er mich mit seinen Worten beleidigte, ohne festmachen zu können, was genau daran so beleidigend sein sollte.

				»Tja, wenn du erneut ein Fest besuchen möchtest, mein Freund?«, fragte Damon und zog die Augenbrauen hoch.

				»Oh, bitte!«, rief Violet und klatschte in die Hände.

				»Wir werden sehen«, sagte ich steif.

				»Violet, würden Sie denn gern kommen?« Typisch Damon. »Stefan wird bestimmt vorbeischauen, wenn er es sich zwischen seinen Moralpredigten, seiner Shakespeare-Lektüre und seiner Detektivarbeit einrichten kann.«

				»Detektivarbeit?«, wiederholte Violet verwirrt.

				»Vergessen Sie es, meine Liebe«, meinte Damon. »Ich beliebte zu scherzen.«

				»Ein langweiliger Scherz«, warf ich ein. »Viel interessanter ist Damons Liebe zum Drama. Sie sollten ihn dazu bringen, über jene Darbietungen zu sprechen, die er bereits gegeben hat.«

				»Sie sind auch Schauspieler?«, fragte Violet.

				»Wir werden uns morgen auf dem Fest – übrigens ein Picknick – weiter darüber unterhalten!«, gab Damon zurück, offensichtlich verärgert. Nun, gut. Dann standen wir uns wenigstens in dieser Hinsicht in nichts nach.

				»Sehr gerne!«, sagte Violet eifrig.

				»Wir sollten jetzt besser gehen«, bemerkte ich sanft, ergriff Violets Arm und geleitete sie durch das Gedränge zur Tür hinaus.

				Als ich die frische Luft auf meinem Gesicht spürte, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus, die angespannte, stickige Atmosphäre hinter mir gelassen zu haben. Ich versuchte, nicht mehr an Damon zu denken. Ich konzentrierte mich auf das Summen der Gaslampen über uns und auf das Rauschen der Blätter und die raschen Schritte der Fußgänger – jene Alltagsgeräusche, die ich aufgrund meiner Vampirsinne um ein Vielfaches verstärkt hörte, aber selten würdigte.

				Sobald wir wieder in unserer Hotelsuite waren, legte sich Violet erschöpft ins Bett und ich deckte sie sanft zu. Ihre Augen waren schon geschlossen, noch bevor ihr kastanienbrauner Schopf in das seidene Kopfkissen sank.

				Ich brauchte länger, um einzuschlafen. Auf den Straßen von London herrschte immer noch reges Treiben und wann immer ich die Augen schloss, bildete ich mir ein, von draußen Damons Lachen zu hören.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Neun

				[image: fledermaus_60Proz.tif]

				Ich bin immer ein Bruder gewesen. Dieser Teil von mir lässt mich niemals los. Der Gedanke daran überfällt mich ungeheißen, spät in der Nacht oder auf der Suche nach Beute.

				Als ich auf die Welt kam, war mein Bruder bereits da und ab diesem Zeitpunkt immer an meiner Seite. Er war es, mit dem zusammen ich die Welt erkundete, gegen den ich rebellierte und der zu sein ich mir gelegentlich wünschte.

				Damon dagegen war nicht immer ein Bruder. Als Ältester hatte er eine Zeitlang allein mit unseren Eltern gelebt. Er hatte nicht von Anfang an das Gefühl gehabt, stets mit jemandem verglichen zu werden. Er wusste nicht, wie es ist, nach der Sonne zu streben, ohne je aus dem Schatten des anderen herauszukommen.

				Als älterer Bruder zeigte er mir alles, drängte mich, ein Pferd zu reiten, vor dem ich Angst hatte, oder ein Mädchen zu küssen, von dem ich fürchtete, dass es meine Gefühle nicht erwidern würde. Und ich, der jüngere, beobachtete ihn mit großen Augen.

				Und selbst jetzt kann ich mich nicht von ihm befreien. Ich kann nicht aufhören, der jüngere Bruder zu sein, und bewundere ebenso ängstlich wie ehrfürchtig die einzigartige Stärke von Damon Salvatore.

				»Wie sehe ich aus?«

				Ich erwachte, als Violet in den Raum getänzelt kam; sie trug eines ihrer neuen Kleider, hellblau, mit einem Reifrock darunter, der bei jedem Schritt raschelte.

				»Sie sehen entzückend aus«, antwortete ich, während ich mich aufrichtete und die Arme über den Kopf reckte. Ich konnte kaum glauben, dass ich bis nach Sonnenaufgang geschlafen hatte; für gewöhnlich war ich hellwach, lange bevor die Sonne aufging. Aber trotz all meiner aufgewühlten Gedanken war ich auf dem bequemen Sofa in einen tiefen, traumlosen Schlaf gesunken.

				Ich fragte mich, was wohl gerade in Abbott Manor geschah, wer sich um die Hühner und das Vieh kümmerte. Ich stellte mir Oliver vor, wie er aus dem Fenster schaute und darauf wartete, dass ich nach Hause kam, um ihn auf die Jagd mitzunehmen. All das war jetzt Welten entfernt.

				»Was denken Sie, um wie viel Uhr wir aufbrechen sollten?«, fragte Violet.

				»Wohin?«, gab ich zurück und stellte mich absichtlich dumm. Ich hegte die leise Hoffnung, dass Damons Erwähnung des Picknicks in Grove House von den Unmengen Champagner der gestrigen Nacht aus Violets Gedächtnis gespült worden war.

				»Nun, zu dem Fest, zu dem Ihr Freund uns eingeladen hat. Wir gehen doch hin, nicht wahr? Es klingt nach einer netten Abwechslung. Außerdem hat Charlotte erwähnt, dass ihr Produzent kommen werde, den wir gestern Nacht nicht mehr angetroffen haben. Vielleicht ist er der Mann, der uns zu Cora führen kann«, fügte sie hinzu, während sie mit ihren zierlichen Händen die Falten ihres Kleides glättete. Es war nicht zu übersehen, dass Violet Charlotte bewunderte und ihr nacheiferte, dass sie gerne ebenso wie ihr Vorbild eine Menge Männer um sich geschart hätte, allesamt erpicht darauf, sie einzuladen und ihr Komplimente zu machen. Eigentlich hätte mich Violets Gehabe verärgern müssen, aber ich konnte ihr nicht böse sein. Sie war so aufgeregt und begeistert wie ein Kind, das sich verkleidete. »Sind Sie sicher, dass ich gut aussehe? Ich möchte nicht, dass die Leute denken, ich komme aus der Gosse. Schließlich habe ich ja schon behauptet, eine Schauspielerin aus Amerika zu sein. Aus Kah-lie-for-ni-en«, setzte sie hinzu, wobei sie die zweite Silbe übertrieben betonte.

				»Kalifornien«, korrigierte ich sie. »Und Ihr Akzent klingt großartig.« Es war witzig, aber sie klang als Amerikanerin tatsächlich halbwegs überzeugend.

				Violet nickte. »Wie haben Sie Damon eigentlich kennengelernt? Und warum hat er Sie Bruder genannt? Ist das in Amerika so üblich?«, fragte sie und zog die Augenbrauen zusammen. Ich wusste, wenn ich bejahte, würde sie diese Phrase in ihr Repertoire aufnehmen.

				»Nein, die meisten Leute bezeichnen einander nicht so, es sei denn, sie sind tatsächlich blutsverwandt. Aber Damon nennt mich schon von Beginn an Bruder. Es ist eine ziemlich lange und langweilige Geschichte«, log ich. »Ich kenne Damon schon ewig, im Guten wie im Schlechten. Ich weiß, dass er charmant ist, aber lassen Sie sich nicht von ihm zum Narren halten. Er ist manchmal nicht das, was er zu sein vorgibt.« Letzteres sagte ich recht beiläufig, hoffte aber, dass sie meine Warnung ernst nehmen würde.

				»Da bin ich mir sicher«, entgegnete sie und warf einen letzten Blick in den Spiegel. »Er wirkt wie einer dieser Männer, in die sich alle Frauen verlieben. Aber Sie werden erfreut sein zu hören, dass das auf mich nicht zutrifft.«

				»Das sagen Sie nur, damit ich mich besser fühle, was diese Nachmittagsveranstaltung betrifft, nicht wahr?«, fragte ich und versuchte, jenen leichten Ton unserer gestrigen Unterhaltung anzuschlagen. Aber es gelang mir nicht.

				»Ich dachte nur, es könnte lustig werden«, sagte Violet. Sie drehte sich zu mir um und biss sich auf die Unterlippe.

				»Sie haben recht«, befand ich. Ob es mir gefiel oder nicht, Damon war nun einmal hier. Und bis ich mir nicht absolut sicher war, was es mit der blutigen Nachricht auf sich hatte, würde er mir nicht mehr aus dem Kopf gehen.

				»Vielen Dank … Bruder!«, rief Violet fröhlich und küsste mich auf die Wange.

				»Natürlich«, murmelte ich. Was auch immer sich hinter dieser Einladung zum Picknick verbarg, es würde am helllichten Tag stattfinden. Violet trug die Phiole mit dem Eisenkraut, die in der Kuhle ihres schlanken Halses glänzte. Eigentlich konnte gar nichts passieren.

				Einige Zeit später spazierten wir über den gepflegten Rasen im Regent’s Park. Ich hatte ein Laken vom Bett gezogen und trug es nun als improvisierte Picknickdecke über dem Arm. Mein Magen knurrte schon wieder. Violet sah mich etwas merkwürdig an und ich fragte mich, ob sie es ebenfalls gehört hatte. Ich hustete, um das Geräusch zu überspielen.

				Der Park war voller Kinder, die Drachen steigen ließen, während die Herrenhäuser auf den grünen Wiesen wie übergroße Statuen wirkten. Ich schaute zur Sonne empor. Grove House war unser Ziel und der Mann an der Rezeption des Hotels hatte mir gesagt, dass es am östlichen Ende des Parks lag.

				»Da sind sie ja!«, rief Violet und rannte plötzlich los, sodass ihr kastanienbraunes Haar hinter ihr herflatterte.

				Ich folgte ihr langsam. Vor mir erhob sich ein riesiger Kalksteinbau mit griechischen Säulen. Auf dem Rasen standen mehrere mit weißen Tüchern bedeckte Tische. Ich warf mein Laken auf den Boden. Das hier war kein Picknick, sondern ein Festmahl. Und Vampir hin, Vampir her, ich hatte mich wie ein Bauerntölpel benommen, indem ich das übergroße Laken mitgeschleppt hatte, als ginge ich zu einem der Gemeindefeste, die Damon und ich als Jungen so oft besucht hatten.

				Als ich die anderen erreichte, nippte Violet bereits an einem Glas Champagner und gestikulierte lebhaft in Damons Richtung. Sie gab sich weiterhin alle Mühe, mit einem amerikanischen Akzent zu sprechen.

				»Bruder, willkommen«, begrüßte Damon mich großspurig, als lade er mich in seine privaten Gemächer ein.

				»Lebst du etwa hier?«, fragte ich und betrachtete das Haus, das noch größer zu sein schien als einige der Museen, die ich in New York City besucht hatte.

				»Nein«, antwortete Damon spöttisch. »Er lebt hier«, fügte er hinzu und deutete auf den mageren, in einem cremefarbenen Anzug steckenden Mann neben ihm.

				»Lord Ainsley«, stellte der rothaarige Mann sich vor und hielt mir die Hand hin.

				»Guten Tag«, sagte ich und war immer noch verblüfft über die Größe dieses Anwesens. Es war klar, dass mein Bruder sich in den Kreisen der Mächtigen bewegte. Verglichen mit Damons Freunden wirkte George Abbott wie ein kleiner Junge.

				»Ein alter Freund aus den Staaten, Stefan Salvatore«, stellte Damon mich rasch vor. Ich versteifte mich augenblicklich. Hatte er etwa nicht gehört, wie ich mich gestern Abend als Stefan Pine vorstellte? Ich wollte den Namen Salvatore auf keinen Fall mit meiner jetzigen Natur in Verbindung bringen, schon gar nicht nach der Blutnachricht und erst recht nicht in Violets Nähe. Natürlich wusste ich, dass niemand hier die Geschichte der Salvatores kannte – sie war ja selbst in unserer Heimat Virginia nur eine Randnotiz –, aber trotzdem wollte ich den Namen und mich selbst schützen, so gut es ging.

				»Stefan, schön, Sie kennenzulernen. Machen Sie in Stahl? Oder Eisenbahnen?«, fragte Lord Ainsley, während er mich einer eingehenden Musterung unterzog.

				»Ähm …« Es war eine gute Frage. Wer war Stefan Salvatore eigentlich? Ich warf einen vielsagenden Blick in Richtung meines Bruders, gespannt darauf zu hören, was er sich hatte einfallen lassen.

				»Er hat eine Farm in den Staaten«, warf Damon ein. »Er ist zu Besuch hier. Stellen Sie sich mein Glück vor, als ich ihm gestern Abend bei der Party im Gaiety begegnet bin.«

				»Eine Farm«, wiederholte Lord Ainsley und verlor sofort das Interesse. »Und wie lange werden Sie in unserer schönen Stadt bleiben?«

				»Das kommt darauf an«, sagte ich und sah Damon fest in die Augen. Aber bevor er irgendetwas erwidern konnte, kam Samuel herbeigeschlendert, ein Glas Limonade in der Hand.

				»Hallo«, begrüßte er mich, »wie ich sehe, haben Sie sich von unserer Dekadenz nicht abschrecken lassen: spätnächtliche Party, jede Menge Champagner … Darum bin ich sehr froh, dass Lord Ainsley dieses Picknick veranstaltet. Es ist so erfrischend, nicht immer ein Geschöpf der Nacht zu sein. Sind das nicht genau deine Worte, Damon?«

				»Ganz recht«, bestätigte Damon und grinste mich an. Ich schäumte im Stillen. Alles an Damon, angefangen von seiner Weste bis hin zu seinem Zylinder, verärgerte mich. Damon schien wild entschlossen zu beweisen, dass er über allem stand – selbst über diesen grauenvollen Bluttaten. Erinnerte er sich denn nicht mehr daran, was Lucius uns in New York angetan hatte? Oder lenkte er sich einfach mit Sandwiches und Champagner ab, mit schönen Frauen und Klatsch und Tratsch aus der Gesellschaft, bis es zu spät war?

				»Und, Stefan?«, fragte Samuel und blickte an seiner Adlernase entlang auf mich herab. »Wie hat Ihnen die Theaterparty gefallen? Ich nehme an, es war eine gelungene Abwechslung von … wo immer Sie herkommen«, sagte er und machte sich kaum die Mühe, ein Kichern zu verbergen.

				»Ja, wir haben uns auf dem Fest amüsiert. Vor allem Violet war ganz begeistert.« Ich zwang mich zu einem Lächeln.

				»Und Sie wiederum sind bestimmt ganz begeistert von der jungen Violet?«, hakte Samuel neugierig nach, während er sein leeres Kristallglas auf einen der weißen Tische stellte. Prompt wurde das Glas von einem weiß gekleideten Diener abgeräumt. Ein wirklich beeindruckender Lebensstil. Aber ich wusste aus Erfahrung, dass ein solches Leben immer seinen Preis hatte.

				»Violet liebt das Theater«, erklärte ich. »Ich habe kein Interesse an ihr, es sei denn, als gute Freundin. Ich will nur dafür sorgen, dass es ihr gut geht.«

				»Sie wollen nur dafür sorgen, dass es ihr gut geht«, wiederholte Samuel. Bildete ich mir das nur ein oder hörte ich tatsächlich einen spöttischen Unterton heraus? »Wie nobel von Ihnen.«

				»Seit ich ihn kenne, kann Stefan einfach nicht der Versuchung widerstehen, einem Fräulein in Nöten zu helfen«, sagte Damon. Ich warf ihm einen warnenden Blick zu, aber er lächelte mich nur träge an. Ich trat von einem Fuß auf den anderen und beäugte ihn argwöhnisch. Hier in London schien es, als sagten alle – und insbesondere Damon – niemals das, was sie eigentlich meinten.

				»Nun, Sie werden feststellen, dass es unserer Stadt nicht gerade an Damen in Nöten mangelt«, bemerkte Samuel trocken. »Ich nehme an, Sie haben von dem Mörder gehört?«

				»Dem Mörder?«, hakte ich nach und hoffte, nicht allzu interessiert zu klingen. Bei dem schrecklichen Wort drehten sich mehrere Gäste um und starrten mich an.

				»Wie es aussieht, hat er gestern Nacht wieder zugeschlagen. Der Ripper, so wird er in den Zeitungen genannt. Laut Presse könnte er durchaus ein Schlachter sein, so wie er seine Opfer aufschneidet.« Charlotte rümpfte die Nase, als sie über den Rasen auf uns zukam. Alle, die zugehört hatten, erschauderten. Allein der Name –Ripper – wirkte wie eine Gewitterwolke an diesem idyllischen Sommertag. Es fühlte sich an, als sei die Temperatur um zwanzig Grad gesunken.

				Der Ripper. Gestern Nacht. Ich versuchte, Damons Aufmerksamkeit zu erregen, aber er wich meinem Blick aus. Er war gestern Nacht auf der Party gewesen. Es sei denn … meine Gedanken wirbelten durcheinander.

				Charlotte legte Damon besitzergreifend den Arm um die Taille. »Ich bin froh, dass ich jemanden habe, der mich beschützt. Es ist einfach schrecklich.«

				Ich schaute zu Violet hinüber. Sie lauschte mit großen Augen, während die Eisenkrautphiole noch immer an ihrem Hals glänzte. Gut.

				»Wer war das Opfer?«, erkundigte ich mich.

				»Eine weitere Prostituierte. Irgendein Niemand«, meinte ein stämmiges Mädchen und zuckte die Achseln, als sei die ganze Angelegenheit zu schmutzig, um sie näher zu erörtern.

				Samuel zog eine Zeitung aus seiner Weste und schlug sie demonstrativ auf. »Das sagt Jane nur, weil der Mörder sie aus den Nachrichten verdrängt. Plötzlich wird der Gesellschaftsteil einfach gekürzt, um der Mordberichterstattung Platz zu machen.« Er schenkte dem Mädchen ein sarkastisches Lächeln.

				»Wie war ihr Name?«, fragte Violet zittrig.

				»Der Name des Opfers? Warum sollte das eine Rolle spielen?«, fragte das Mädchen namens Jane gelangweilt.

				»Annie irgendwas«, sagte Samuel, während er den Bericht in der Zeitung überflog.

				Violets Schultern sackten vor Erleichterung herunter und ich schloss dankbar die Augen. Cora lebte noch. Noch.

				»Aber wie auch immer sie heißt, es ist ziemlich schrecklich, nicht wahr?«, meldete sich Lord Ainsley wieder zu Wort. Er schauderte. »Gott sei Dank sucht er sich seine Opfer nicht unter unseresgleichen. Dann würden wir uns richtige Sorgen machen«, fügte er mit einem lauten Lachen hinzu. Ich warf Violet, die neben Charlotte getreten war, einen Blick zu. In ihrem neuen Kleid wäre niemand auch nur im Traum auf die Idee gekommen, dass sie nicht zur Oberschicht gehören könnte. Trotzdem drehte sich mir bei Lord Ainsleys geringschätziger Bemerkung der Magen um.

				»Der Ripper hat einen Brief an den Courier geschrieben«, berichtete Samuel. »Ich werde ihn vorlesen.« Er setzte sich auf einen der weißen Stühle, schlug die Beine übereinander und räusperte sich. »Als Absender gibt er an: aus der Hölle …«

				Die Worte dröhnten in meinen Ohren und ich suchte taumelnd irgendwo Halt. Ich bekam keine Luft mehr. Aus der Hölle. Vielleicht war es ein Zufall, aber ich glaubte nicht daran. Alles deutete auf Klaus oder Lucius hin – oder auf jemanden, der vielleicht noch schlimmer war als die beiden? Ich klammerte mich an der Tischkante fest und spürte, dass Violet sich umdrehte und mich anstarrte.

				»Aus der Hölle … aber ist das wirklich eine schlimmere Adresse als Whitechapel?« Samuel schnaubte.

				»Ich bin nie dort gewesen«, bemerkte ein hübsches, rothaariges Mädchen und nahm einen großen Schluck Champagner. »Ist es so schrecklich, wie alle sagen?«

				»Noch schlimmer!«, erwiderte Samuel in das allgemeine Gelächter hinein. Er blickte wieder in die Zeitung. »Scotland Yard und die Londoner Polizei haben rund um die Uhr gearbeitet, aber es gibt nur wenig Hinweise auf den grausamen Täter und …«

				Ich ertrug es nicht länger zuzuhören und stahl mich ein paar Schritte davon. Aus der Entfernung wirkte die Szene so idyllisch: eine Gruppe wohlhabender, sorgloser junger Freunde, die ihre Privilegien genoss. Was sie alle wohl tun würden, wenn sie wüssten, dass ein Ungeheuer in ihrer Mitte weilte? Wenn auch nicht jenes, über das sie gegenwärtig lachten …

				Aus der Hölle. Mit jedem neuen Hinweis wuchs meine Überzeugung, dass Klaus oder Lucius in London waren. Doch die entscheidende Frage war: Warum kümmerte es Damon nicht?

				Aus der Hölle – wo Klaus herkam, der Alte, der ursprüngliche Vampir, den niemand erschaffen hatte, der keine menschlichen Regungen kannte. Klaus kannte nur eines – Grausamkeit.

				Ich schauderte, obwohl nicht einmal eine kleine Brise die warme Luft erfrischte.

				»Geht es Ihnen gut, Sir?«, fragte einer der Diener und trat an mich heran, einen Teller mit Gurkensandwiches in der Hand.

				Ich nahm eins. Die Gurke schmeckte schleimig, als ich sie hinunterschluckte, und ich würgte beinahe, so matschig war das Brot. Das Sandwich stillte meinen Hunger nicht. Natürlich nicht. Aber in diesem Moment war mir die Vorstellung von Blut zuwider.

				Ich fasste einen Entschluss, machte auf dem Absatz kehrt und gesellte mich wieder zu den anderen. Das Sandwich lag mir wie ein Stein im Magen. Inzwischen drehte sich die allgemeine Unterhaltung wieder um leichtere Themen: um den ungewöhnlich heißen Sommer, die Tatsache, dass niemand mehr gern übers Wochenende in sein Landhaus fuhr, und um die jüngsten heimlich veranstalteten Partys unten am Kai der Canary Wharf.

				»Auf ein Wort?«, fragte ich und zog Damon ein gutes Stück von der Gruppe weg, hin zu dem gepflegten Garten, der das Haus umgab. Ein berauschender Duft von Rosen lag in der Luft und für einen Moment fühlte ich mich wieder wie in unserem Labyrinth in Mystic Falls. Dort hatten wir beide spielerisch um Katherines Gunst gekämpft und sie auf nachmittäglichen Spaziergängen begleitet – bevor wir wussten, welch gefährliches Spiel wir spielten.

				»Was ist denn, Bruder?« Damon seufzte ungeduldig. Ich zwang mich, ihm in die dunklen Augen zu schauen, die so ganz anders waren, als die Augen meines menschlichen Bruders. Damon war anders. Ich war anders. Es wurde Zeit, dass ich die Vergangenheit endlich hinter mir ließ.

				Ein träges Lächeln zeichnete sich auf seinen Zügen ab und ich folgte seinem Blick zu dem Laken, das ich bei unserer Ankunft beiseite geworfen hatte. »Ist das deins?«, fragte Damon. »Wie schick. Echte ägyptische Baumwolle und eines Königs würdig.«

				»Es war für das Picknick gedacht«, erwiderte ich kalt. »Mir war nicht klar, dass es so förmlich zugehen würde.«

				»Wäsche aus dem Cumberland zu stehlen, tz, tz, tz.« Damon schüttelte spöttisch den Kopf. »Hast du endlich deinen Hang zum Bösen entdeckt? Das würde dich beinahe interessant machen.«

				»Du würdest stattdessen vermutlich die Zimmermädchen aus dem Hotel stehlen, um ihr Blut zu trinken, richtig?«, gab ich zurück. »Hör mal, ich mache mir ernste Sorgen wegen des Rippers«, fügte ich unvermittelt hinzu. Ich nahm eine Rosenblüte, brach sie vom Stängel und spürte die samtene Weichheit der Blütenblätter. Obwohl ich mir erst eine Sekunde zuvor gewünscht hatte, die Vergangenheit endlich ruhen zu lassen, durchzuckte mich nun ein Blitz der Erinnerung an Katherine: wie sie ein Blütenblatt nach dem anderen abzupfte und mich mit ihrem Er liebt mich, er liebt mich nicht peinigte.

				Ich begann nun ebenfalls, ein Rosenblatt herauszuzupfen. Ich vertraue ihm, ich vertraue ihm nicht, dachte ich, während ein seidiges Blatt nach dem anderen ins Gras schwebte.

				»Du machst dir also Sorgen wegen des Rippers«, höhnte Damon. »Warum? Bist du eine Frau? Eine Hure? Du weißt, dass das seine Opfer sind. Du bist besessen, Bruder! Such dir eine Frau, von der du besessen sein kannst, das lohnt sich wenigstens.«

				»Ja, ich bin mir sicher, dass es sich lohnt, loszulaufen und Champagner zu holen, wann immer Charlotte mit den Fingern schnippt. Was du alles für Blut tust, ist wirklich bewundernswert, Bruder, das muss ich zugeben«, sagte ich und war erstaunt und zugleich erfreut darüber, dass ich Damons Gemeinheiten so viel entgegensetzen konnte. Je mehr mir das gelang, desto mehr schwand mein Respekt vor Damon. Es war nicht viel, aber immerhin etwas. Und wenn es eines gab, was ich aus meinen Begegnungen mit ihm gelernt hatte, dann dies: Damon spielte seine Spielchen nur nach seinen eigenen Regeln.

				»Und ich bin nicht besessen, ich bin besorgt. Und du weißt, warum!« Ich hatte immer noch das Gefühl, dass Damon etwas verbarg. Aber selbst, wenn er nichts verbarg, so tat er gewiss auch nichts, um mich an sich heranzulassen. »Uns beide verbindet eine schreckliche, blutige Geschichte. Aber ich schwenke die weiße Fahne. Wenn wir schon nicht Freunde sein können, so will ich wenigstens, dass wir keine Feinde sind. Nicht, wenn so viel für uns beide auf dem Spiel steht.«

				»Spar dir deine Ansprache.« Damon gähnte. »Das habe ich alles schon mal gehört. Und ich finde dieses Gerede so langweilig! Reden, reden, reden. Und dabei verändert sich niemals etwas. Ich führe immer und immer wieder die gleichen Gespräche mit den gleichen Typen. Ich langweile mich, Bruder«, sagte er und sah mir direkt in die Augen.

				»Also schön.« Ich musste kapitulieren. Das war definitiv keine Entschuldigung gewesen, so sehr man seine Fantasie auch anstrengen mochte. Aber ich hoffte, dass Damon – auch wenn er kein Interesse daran hatte, unsere Verbindung wieder aufleben zu lassen – zumindest den Bruderzwist nicht länger fortführen wollte. »Dann lass uns etwas tun, statt zu reden. Ich mache mir Sorgen wegen des Rippers, weil ich fürchte, er könnte einer der Ursprünglichen sein. Klaus. Und er ist hinter uns her. Oder – was noch wahrscheinlicher ist – er ist hinter dir her. Denn diese Nachricht, diese blutige …« Ich brach ab. Ich musste Damon irgendwie dazu bringen, die Wichtigkeit dieser Entwicklung zu erkennen. »Das ist nicht nur ein schlechter Scherz. Sie sah aus wie die Nachricht damals an der Wand in New York. Also, was bedeutet das alles wohl?«

				Damon wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht, als habe er es mit einer lästigen Fliege zu tun. »Es bedeutet, dass du besessen von Vampiren bist, Bruder. Warum sollte Klaus immer nur eine Frau töten, wenn er Dutzende umbringen könnte? Und warum sollte er so mit der Presse spielen? Das alles kommt mir sehr menschlich vor«, sagte er geringschätzig.

				»Aber aus der Hölle …«

				Damon verdrehte die Augen. »Weil du deine Nase immer in Bücher steckst, nimmst du die Dinge viel zu wörtlich. Ich schlage vor, du hörst auf, Detektiv zu spielen. Warum amüsierst du dich nicht einfach? Du hast ein entzückendes Mädchen an deiner Seite, du bist in einer neuen Stadt … entspann dich.« Damon sah mich kritisch an. »Oder still deinen Hunger. Wann hast du das letzte Mal getrunken?«

				»Gestern Nacht«, antwortete ich ausweichend.

				»Aber nicht von deinem Mädchen«, bemerkte er und spähte zu Violet hinüber. Ich folgte seinem Blick zu ihrem weißen, unversehrten Hals.

				»Natürlich nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich trinke nicht von Menschen.«

				»Nun, das solltest du aber. Es würde deinen Geist beruhigen. Denk darüber nach. Du könntest diesen ganzen abscheulichen Unsinn über den Ripper vergessen und in die Londoner Gesellschaft eintauchen. Du könntest Spaß haben, mehr Spaß, als du je gekannt hast.«

				Ich seufzte und stellte mir vor, wie alles sein würde: endlose Partys, endlose Küsse, endlose Jahre der Unterhaltung. Es war das Leben, das Damon gewählt hatte. Ein leiser Zweifel nagte an mir. Konnte Damon recht haben? Bestand das Geheimnis ewigen Glücks einfach darin zu tun, was sich hier und jetzt gut anfühlte?

				»Ich sag dir was, Bruder«, fuhr Damon fort, als er mein Zögern spürte. »Geh nach Paris. Gewinn etwas Abstand von dieser abscheulichen Angelegenheit. Wenn es Klaus war, wird er dich finden, wo immer du bist, und wenn es irgendein dummer Mensch war, wird man ihn binnen weniger Wochen schnappen.«

				»Und wenn du es warst?«, fragte ich provokant.

				»Wenn ich es war, dann ist es offensichtlich unter dem Einfluss von reichlich alkoholgesättigtem Blut geschehen.« Damon verdrehte die Augen. »Komm schon, Bruder. Glaub mir. Warum sollte ich derart abscheuliche Morde in einem so wenig angenehmen Viertel begehen?«

				Ich nickte. Das leuchtete mir ein. Und er hatte auch recht damit, dass es für meinen eigenen Seelenfrieden wohl das Beste wäre, einfach fortzugehen. Aber das war nicht möglich. Ich konnte London nicht verlassen, solange ich Violet nicht in Sicherheit wusste. Und Violet würde nicht sicher sein, bis der Ripper gefunden war. Ich schüttelte den Kopf.

				»Violet muss heute Abend in einem Pub in Whitechapel arbeiten, wo ich sie kennengelernt habe. Ich werde sie begleiten und sehen, ob ich noch mehr herausfinden kann.« Ich hielt inne. »Komm doch einfach mit.«

				»Ich soll mit dir kommen? In irgendeinen schäbigen Pub? Nein danke.«

				»Du sagst, dass du dich langweilst. Also, was spricht gegen ein wenig Abwechslung? Außerdem …« Ich holte tief Luft. »Du schuldest mir noch etwas.«

				Callie.

				Ich brauchte ihren Namen nicht auszusprechen. Ich sah, wie Damons Augen flackerten. »Na schön. Aber ich werde vorher noch ausreichend Champagner trinken und du spendierst den Whiskey.«

				Ich blinzelte überrascht, davon überzeugt, dass ich mich verhört hatte. »Bedeutet das etwa, dass du mitkommen wirst?«, fragte ich ungläubig.

				»Sicher.« Damon zuckte lässig die Achseln. Bevor er sich umdrehte, um sich wieder der Picknick-Gesellschaft zu widmen, warf er mir noch einmal einen Blick zu und lächelte träge.

				»Danke«, sagte ich einen Herzschlag später. »Es ist das Ten Bells in Whitechapel. Wir treffen uns dort um zehn. Und sei vorsichtig.«

				»Sei vorsichtig«, spottete Damon. »Warum? Für den Fall, dass ich unterwegs einem Vampir begegne? Eine Ablenkung wäre mir in der Tat willkommen. Wie ich schon sagte, ich langweile mich – zu Tode.« Damon grinste und ging davon.

				Ich folgte ihm. Ich hatte erreicht, was ich wollte. Ich hätte glücklich sein müssen. Warum nur spürte ich stattdessen diesen Knoten in meiner Magengrube?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Zehn
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				Irgendwie stand ich auch den Rest des Picknicks durch. Violet rettete mich vor meinen zwanghaften Gedanken. Erleichtert darüber, dass Cora nicht dem Ripper zum Opfer gefallen war, zeigte sie sich von allem verzaubert, und Damons Freunde schienen gleichermaßen von ihr verzaubert zu sein. Sie fanden ihren Akzent entzückend und Charlotte und ihre Freundinnen, allesamt Schauspielerinnen, genossen die Heldenverehrung, mit der Violet ihnen begegnete. Damon hielt etwas Abstand von der Gruppe und verbrachte den größten Teil der Party rauchend zusammen mit Samuel. Ich saß abseits von allen anderen und las den im Courier veröffentlichten Brief des Mörders wieder und wieder durch, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis darin zu finden. Der Ripper hatte den Brief an einen Zeitungsreporter adressiert, um sicherzugehen, dass er abgedruckt wurde – und er hatte etwas beigelegt, von dem er behauptete, es sei die Niere eines seiner Opfer. Mein Magen krampfte sich zusammen, besonders als ich die letzte Zeile des Briefes las.

				Fangt mich, so lange ihr könnt.

				War das eine verschlüsselte Botschaft an mich oder Damon? War das eine Herausforderung?

				Und war ich ihr gewachsen?

				Auf all diese Fragen hatte ich immer noch keine Antworten gefunden, als ich am Abend im Ten Bells saß. Ich hatte Violet zum Pub begleitet, weil ich nicht wollte, dass sie im Dunkeln allein durch London ging. Sie hatte darauf bestanden, ihr neues Kleid zu tragen, um vorbereitet zu sein, falls wir in letzter Minute von Damon eine Einladung zu einem weiteren Fest bekämen. Aber obwohl sie eine Schürze trug, war das Kleid bereits voller Bier- und Whiskeyflecken. Ich sah, dass sie sich elend fühlte. Aber sie war zumindest in Sicherheit.

				Unbehaglich rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her und warf finstere Blicke zum Eingang hinüber. Wann immer sich die Tür öffnete und ein neuer Gast eintrat, schreckte ich in der Hoffnung auf, dass es Damon war – nur um einen weiteren betrunkenen Bauarbeiter oder eine übertrieben stark parfümierte Frau hereintorkeln zu sehen. Natürlich würde er nicht kommen. Es war töricht von mir gewesen, ihm Glauben zu schenken und stundenlang auf ihn zu warten. Wann würde ich endlich lernen, mich nicht auf ihn zu verlassen?

				»Hallo, Stefan. Darf ich Ihnen irgendetwas bringen?«, fragte Violet, als sie mit hängenden Schultern zu meinem Tisch kam. Auf ihrer Stirn standen Schweißperlen, das Haar war wieder zu einem einfachen Zopf zurückgebunden, ihr Lippenstift war verschmiert und sie sah ganz und gar nicht mehr wie eine glamouröse amerikanische Schauspielerin aus. Schlimmer noch, sie wusste es.

				»Ein dunkles Bier, bitte«, antwortete ich, als ich ihren Blick auffing. Ich schenkte ihr ein Lächeln, aber es änderte nichts an ihrer Stimmung.

				Sie nickte. »Ich kann es kaum erwarten, wieder von hier wegzukommen«, sagte sie und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Vorher habe ich nie gewusst, was mir fehlte, also erschien mir das alles nicht so schrecklich. Aber jetzt, da ich weiß, dass woanders getanzt und gelacht und getrunken wird, während ich hier bin …« Sie seufzte und ihre blasse, rosafarbene Unterlippe zitterte.

				»Nicht alles, was glänzt, ist Gold«, zitierte ich eine halb vergessene Shakespeare-Phrase aus dem Gedächtnis. Irgendetwas an der Sprache des Dichters beruhigte mich und ich hoffte, dass es auch Violet beruhigen würde.

				»Nicht alles, was glänzt, ist Gold«, wiederholte Violet nachdenklich. Sie lächelte schief. »Das ist hübsch«, bemerkte sie halb zu sich selbst. »Ich will mich nicht beklagen, es ist nur …«

				»Ich weiß«, unterbrach ich sie. »Aber es wird nicht ewig so sein.«

				»Woher wollen Sie das wissen? Stefan, dieses Schankmädchen, das Sie hier sehen, ist genau das, was ich bin. Ich kann mich verstellen und mich elegant anziehen, aber das ist nur Schauspielerei. Das hier ist die Wirklichkeit. Ich hole Ihnen Ihr Bier«, fügte sie traurig hinzu, drehte sich um und ging davon.

				Ich dachte über ihre Worte nach. Sie war sehr klug für ihr Alter. Ich dagegen hatte das Gefühl, immer wieder aufs Neue die gleiche Lektion lernen zu müssen.

				Ich lehnte mich zurück. Vor ungefähr einer Stunde, als Violet damit beschäftigt gewesen war, eine Gruppe von Poker spielenden Männern zu bedienen, hatte ich mich hinausgestohlen, um zu jagen. Gleich am Rand des Dutfield Parks war es mir gelungen, eine fette Taube zu töten, die an einer zwischen den Pflastersteinen festgetretenen verdreckten Brotkruste herumpickte. Der säuerliche Geschmack klebte mir immer noch im Mund. Das Blut war kalt und wässrig gewesen und ich hatte alle Mühe gehabt, ein Würgen zu unterdrücken, aber ich brauchte die Nahrung, um nicht mehr so sehnsüchtig auf die schlanken Frauenhälse im Pub zu starren.

				Über das Stimmengewirr hinweg hörte ich, wie sich die Tür erneut öffnete und ein weiterer Gast eintrat. Aber ich machte mir nicht einmal mehr die Mühe aufzuschauen. Natürlich würde es nicht Damon sein. Er scherte sich nicht um die Morde, ebenso wenig wie um Klaus oder irgendwelche anderen ursprünglichen Vampire. Er war vollkommen zufrieden damit, sich zu betrinken und sich an Charlottes Blut zu laben. Vielleicht war das auch besser, als …

				»Mord!« Ein massiger, rotgesichtiger Mann wankte herein und stürzte praktisch gegen die Theke. Es war derselbe Betrunkene, der behauptet hatte, zu wissen, wer ich bin. Mein Magen krampfte sich zusammen, während es im Pub so still wurde wie in einer Kirche. »Mord!«, krächzte er abermals. »Auf dem Platz!«

				Der Mann brach zusammen, die Frauen kreischten und noch bevor ich wusste, was ich tat, raste ich mit Vampirgeschwindigkeit hinaus und warf dabei einen der Tische um. Als ich auf die Straße kam, stieg mir sofort der Geruch von Eisen in die Nase und verursachte mir ein heftiges Brennen in der Brust. Der Geruch kam von Osten. Ich wandte mich in diese Richtung und spürte bereits, wie meine Reißzähne hervortraten. Ich verdrängte alle Angst aus meinem Gehirn.

				Dann stutzte ich. Nur wenige Schritte von mir entfernt sah ich im schwachen Licht des Mondes ein Mädchen auf dem Boden liegen. Die Röcke ihres roten Kleides waren verrutscht, ihr Gesicht war bleich und der Blick ihrer blauen Augen starr gen Himmel gerichtet. Ich erkannte in ihr eins der Mädchen aus dem Pub. Als ich neben ihr auf die Knie sank, stellte ich erleichtert fest, dass ihre Brust sich hob und senkte.

				Ich leckte mir die Reißzähne und beugte mich vor, übermannt von dem Drang, dieses warme, kräftige Blut zu kosten, das aus ihrem Hals tröpfelte und ihr Haar verfilzte. Die Blutspur glitzerte wie flüssige Rubine, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als den roten Saft auf meiner Zunge zu schmecken, nur eine Sekunde, um meinen endlosen Hunger zu stillen.

				»Nein«, sagte ich laut und zwang meinen Verstand, die Kontrolle über meine Instinkte zu übernehmen. Ich lehnte mich auf den Fersen zurück; der Bann zwischen meiner Natur und ihrem Blut war gebrochen. Ich wusste, was ich tun musste, um sie zu retten. Ohne mit der Wimper zu zucken, führte ich mein Handgelenk an den Mund und riss mit meinen scharfen Zähnen das Fleisch auf. Dann drückte ich die Wunde an die Lippen des Mädchens.

				»Trink«, sagte ich und schaute auf, um sicherzugehen, dass ich immer noch allein mit ihr war. Ich hatte das Mädchen schneller erreicht, als das irgendjemand anderem mit normaler, menschlicher Geschwindigkeit möglich gewesen wäre, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis weitere Gäste aus dem Pub uns fanden. Niemand durfte sehen, was ich tat. Aber ohne mein Blut würde sie sterben.

				In weiter Ferne hörte ich die lauten, schrillen Glocken eines Polizeiwagens. Ich musste schleunigst verschwinden. Wenn die Polizei mich so sah, würden sie annehmen, dass ich das Mädchen überfallen hatte. »Trink«, wiederholte ich nachdrücklich und presste das Handgelenk noch fester an den offenen Mund des Mädchens.

				Sie hustete, bevor sie gierig an meiner Wunde sog.

				»So, das ist genug«, murmelte ich, ließ den Arm sinken und zog sie in eine sitzende Position.

				Genau in diesem Moment sah ich einen Schatten hinter uns aufragen. Ich wirbelte herum, die Angst saß mir eiskalt im Nacken. Doch außer den Backsteingebäuden konnte ich nichts erkennen.

				»Wer ist da?«, fragte ich. Meine Stimme hallte von den Mauern in der Gasse wider.

				Dann hörte ich ein langes, leises, allzu vertrautes Lachen und Damon kam um die Ecke geschlendert, eine brennende Zigarre im Mund.

				»Du spielst also mal wieder den Retter«, bemerkte er mit einem abschätzigen Grinsen. Er ließ die Zigarre auf den Boden fallen, die langsam in der Dunkelheit verglimmte. Das Mädchen neben mir regte sich; sie stöhnte und seufzte, als befände sie sich in den Fängen eines schrecklichen Albtraums.

				»Er ist hier«, flüsterte ich.

				»Wer, der Mörder?« Damon sank auf die Knie und betrachtete das Mädchen. Er strich mit den Fingern über die Wunde an ihrem Hals. »Das ist die Arbeit eines Amateurs. Eines Vampir-Neulings, der es nicht besser weiß. Wenn wir ihn finden, werden wir ihn für seine nervtötende Stümperei pfählen. Aber von ihm geht keine Bedrohung aus«, fügte er hinzu und lächelte, während er dem Mädchen ein Blutrinnsal vom Mundwinkel wischte.

				»Mehr …«, keuchte das Mädchen und ihre Hand griff hilflos ins Leere. »Mehr!« Sie stieß einen erstickten Schrei aus, bevor sie erneut auf dem Pflaster zusammenbrach.

				»Ganz mein Typ.« Damon lächelte immer noch. »Aber du hast leider Pech, denn es gibt nicht mehr. Stefan hat beschlossen, dass du genug hattest. Es macht ihm nämlich Spaß, andere zu gängeln«, fügte er kryptisch hinzu.

				Ich betrachtete ihn argwöhnisch. Konnte dies eine Falle sein, die Damon gestellt hatte? Das hatte er immerhin schon einmal getan – ein Mädchen halb getötet, nur um mich dazu zu verleiten, sie zu retten. Damals in New York, kurz bevor Lucius aufgetaucht war und uns beide um ein Haar getötet hätte. Ich wollte ihn gerade daran erinnern, als ein schwankender Schatten meine Aufmerksamkeit erregte.

				Die Gestalt eines Mannes mit einem Zylinder auf dem Kopf. Ich schoss auf die Füße.

				»Hast du das gesehen?«

				Damon nickte und seine Augen weiteten sich leicht. »Geh. Ich werde mich um sie kümmern.«

				In einem Sekundenbruchteil traf ich die Entscheidung, meinem Bruder zu vertrauen. Er war alles, was ich hatte.

				Ich stürzte mich auf den Schatten am unteren Ende der Gasse.

				Doch der Schatten rannte ebenfalls los und stahl sich um die Ecke in Richtung Fluss. Ich lief hinter ihm her, immer schneller und schneller, meine Füße berührten kaum die Pflastersteine. Trotzdem holte ich die Gestalt nicht ein, sie huschte bald in diese, bald in jene Richtung, immer näher an die Themse heran.

				Schneller, trieb ich mich selbst an und zwang mich zu einem noch höheren Tempo. Gebäude flogen zwischen zwei Wimpernschlägen an mir vorbei, Staub und Schmutz wehte mir ins Gesicht, dass mir die Augen brannten, und der Wind pfiff mir in den Ohren. Doch egal, wie schnell ich mich auch bewegte, ich konnte den Schatten nicht einholen, der von einem hochgewachsenen, dünnen Mann geworfen wurde. Einem Mann, von dem ich ohne jeden Zweifel wusste, dass er kein Mensch war.

				Wir rannten in rasender Geschwindigkeit auf den Fluss zu. In weiter Ferne hörte ich Leute, aber ich sah mich nicht um. Meine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den schattenhaften Mann, der mit jedem Schritt das Tempo beschleunigte. Jetzt war die Themse zu sehen und der Mond warf einen dumpfen Schimmer auf das pechschwarze Wasser. Wir waren hundert Meter entfernt, dann fünfzig … würde er springen?

				»Halt!«, brüllte ich und meine Stimme zerriss die Dunkelheit wie eine Fanfare. Als meine Füße auf die unebenen Bretter eines Kais polterten, war der Schatten verschwunden. Auf der einen Seite befand sich ein verlassener Pier, auf der anderen ein Lagerhaus, aber keine Spur von der mysteriösen Gestalt. Aus allen Richtungen erschallten Polizeiglocken. Ich schaute mich wild um.

				»Zeigen Sie sich!«, verlangte ich mit bebender Stimme, während ich mich ganz auf das Lagerhaus konzentrierte. Konnte er dort untergeschlüpft sein? Ich trat näher und stellte mich auf eine umgekippte Milchkiste, um in eins der Fenster zu spähen.

				Das Fenster war beschlagen und verdreckt. Ich blinzelte, aber trotz meiner geschärften Vampirsinne konnte ich nichts erkennen. Doch es gab keine andere Möglichkeit: Der Schattenmann musste dort drin sein. Allerdings verspürte ich nicht die geringste Lust, in das Lagerhaus einzubrechen und mich in eine Todesfalle zu begeben. Und wenn ich hier blieb, das wusste ich, würde mich die Polizei sehr bald finden – und den zweiten Vampir, denn um nichts anderes als einen Vampir konnte es sich bei dem furchterregenden Schatten handeln. Wenn ich weiteres Blutvergießen vermeiden wollte, musste ich umkehren und mit Damon einen Plan schmieden.

				Frustriert trat ich gegen die Wand des Lagerhauses, als ich ein Geräusch hörte. Es war so schwach, dass ich zuerst dachte, es seien die Wellen des Flusses, die gegen den Kai plätscherten. Aber dann begriff ich, dass da noch etwas anderes war.

				Ich hörte jemanden lachen.

				Und dann roch ich es – den unverwechselbaren Duft von Blut, warm, frisch und nah.

				Ich wusste, dass ich mich vorerst geschlagen geben musste, aber nur vorerst. Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte zum Ten Bells zurück.

				Die Stimmung im Pub war gedämpft, als ich nach ungefähr einer Stunde meiner Abwesenheit wieder eintrat. Kerzen waren entzündet und Brandy ausgeschenkt worden und an fast allen Tischen saß ein Polizist, der die Aussage der verschiedenen Gäste aufnahm, die Zeuge gewesen waren, als der Betrunkene Zeter und Mordio geschrien hatte.

				»Ich habe das Mädchen gesehen. Sie lag in ihrem Blut«, beteuerte der massige Mann immer wieder. »Ich hab’s Ihnen gesagt, da war sonst niemand.«

				Eliza kam auf mich zu, ein Glas Brandy in der Hand. »Ich hab mir schon Sorgen um dich gemacht, Süßer!«, erklärte sie. »Du warst so verdammt schnell weg. Wie geht es Martha?«, fragte sie.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. Martha musste der Name des Opfers sein. Wo hatte Damon sie hingebracht? Ich erhaschte einen Blick auf Violet, die hinter der Theke hastig ein Brandy-Glas nach dem anderen füllte. Ihr Gesicht war weiß vor Angst.

				»Violet!«, rief ich, erleichtert sie zu sehen. »Wo ist das Mädchen? Lebt sie?«

				»O-o-oben«, stotterte sie; sie klang verängstigt und erschöpft. »Damon hat sie in mein altes Zimmer gebracht. Der D-D-Doktor sollte jeden Moment hier sein.«

				»Sehr gut«, sagte ich. Ich ergriff ihre Hand, und sie zuckte sichtlich nervös zusammen. »Es tut mir leid. Ich wollte Sie wissen lassen …« Plötzlich erstarrte ich.

				»Was?«, fragte Violet.

				»Wo ist Ihr Eisenkraut?«, stammelte ich panisch.

				»Eisenkraut?«, wiederholte sie verständnislos.

				»Ja. Der Glücksbringer, den ich Ihnen gegeben habe.«

				»Er ist hier!« Violet zog die goldene Kette samt Phiole aus ihrer Schürzentasche. »Bei den rauen Gästen, die hier ein- und ausgehen, wollte ich das Schmuckstück nicht tragen. Aber es gefällt mir sehr.«

				»Gut. Ich hatte schon Angst, dass Sie es verloren haben könnten«, sagte ich erleichtert. Ich beugte mich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Bleiben Sie tapfer.«

				»In Ordnung«, erwiderte Violet mit großen Augen und offensichtlich ohne die geringste Ahnung, was ich meinte.

				Ich eilte nach oben, bis ich eine Tür erreichte, die in ein winziges Dachzimmer führte. Zwei schmale, gusseiserne Betten standen einander an den Wänden gegenüber und in einem Messinghalter, der wackelig auf einer umgedrehten Orangenkiste thronte, brannte eine einzige Kerze. Damon war nirgends zu sehen. In der allgemeinen Aufregung schien Martha vollkommen in Vergessenheit geraten zu sein. Sie lag mutterseelenallein in einem der Betten. Obwohl ihr Hals verbunden worden war, sickerte noch immer Blut aus der Wunde und bildete eine klebrige, rote Pfütze an ihrem Ohr.

				Ich hockte mich auf den Bettrand neben die zerlumpte Flanelldecke, unter der das Mädchen lag, und strich mit meiner rissigen Hand über ihre Stirn. Man brauchte kein Arzt zu sein, um zu sehen, dass sie immer noch in Lebensgefahr schwebte. Ihr Atem stockte immer wieder und sie keuchte. Alles, was ich von ihrem Herzschlag hören konnte, war ein schwaches Wummern.

				Ich schaute auf mein Handgelenk hinab. Die Wunde, die ich mir erst vor kurzem zugefügt hatte, war bereits verblasst. Ich fühlte mich ausgelaugt und wusste, dass ich sehr vorsichtig mit meinen eigenen Blutreserven umgehen musste. Aber ich wusste auch, dass sie dringend noch mehr Blut brauchte. Also führte ich mein anderes Handgelenk an den Mund, grub die Zähne in mein Fleisch und zuckte zusammen; ich spürte, wie mir schwindelig wurde.

				»Hier«, sagte ich und hob den Hinterkopf des Mädchens an. »Trink.« Ich hielt das Handgelenk an ihre Lippen.

				Instinktiv begann Martha zu saugen, bis ich mein Handgelenk wieder wegzog. Ihr Kopf sank ins Kissen zurück und ein zufriedenes, schläfriges Lächeln umspielte ihre Lippen.

				Genau in diesem Moment wurde die Tür geöffnet und ein Mann in einem weißen Kittel kam herein, eine Wasserschale in den Händen.

				»Sind Sie ein Freund?«, fragte der Arzt entschieden.

				»Ich bin Stefan«, antwortete ich, während ich mein blutiges Handgelenk hinter dem Rücken verbarg und in den Stoff meiner Hosen presste, in der Hoffnung, dass er meine Wunde nicht bemerken würde. »Ich habe sie gefunden.«

				»Gut«, sagte der Mann. »Sie dürfen noch einen Moment bleiben, aber dann brauche ich ein wenig Zeit allein mit der Patientin.«

				»Ja, natürlich«, erwiderte ich, erleichtert, dass er nicht misstrauisch war, mich hier oben vorzufinden. Das Mädchen begann sich zu bewegen. Sie würde bald zu sich kommen und ich wollte mich davon überzeugen, dass es ihr gut ging.

				Der Arzt nahm ein Handtuch und tauchte es in die Wasserschale, dann drückte er es Martha auf die Stirn. Als sie die Augen aufriss, sah sie mich direkt an. Dann erstarrten ihre Züge und ein unheiliges Kreischen kam über ihre Lippen.

				»Mörder!«, schrie sie.

				Der Arzt fuhr erschrocken zurück und ließ beinahe die Wasserschale fallen. Sein Blick flog sofort zur Tür, als erwäge er, Hilfe zu holen.

				»Ganz ruhig«, zischte ich. »Sie sind in Sicherheit. Ich habe Sie gerettet, ich bin Ihr Freund!«, versuchte ich verzweifelt, das Mädchen zu besänftigen.

				»Mörder!«, brüllte Martha abermals und Tränen schossen ihr in die Augen. »Hilfe!«

				»Sie muss unter Schock stehen«, sagte ich zu dem Arzt und hoffte, dass es eine medizinische Erklärung für ihr Verhalten gab. Sie konnte doch unmöglich denken, ich sei ihr Angreifer!

				Der Arzt nickte, obwohl ich mir nicht sicher war, ob er mir nur zustimmte, um einen mutmaßlichen Verbrecher zu beschwichtigen.

				Mir wurde schwarz vor Augen und ich drohte in Ohnmacht zu fallen, aber ich musste mich zusammenreißen. Ich musste dieses Mädchen beruhigen. Egal, ob sie mich für den Mörder hielt, weil sie sich daran erinnerte, dass ich neben ihr gekniet hatte, oder weil jemand sie zu der Annahme gezwungen hatte – ich musste das unbedingt richtigstellen.

				»Hören Sie mir zu«, sagte ich zu dem Mädchen und unterstrich die Worte mit meiner Macht. Mitten im Schrei verstummte sie. Im Raum war es plötzlich so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. »Ich bin Ihr Freund. Ich bin Stefan. Ich habe Sie gefunden. Ich habe Sie gerettet. Sie sind jetzt in Sicherheit. Hier in diesem Zimmer ist kein Mörder.« Es kostete mich meine ganze Kraft, den Blick auf das Mädchen gerichtet zu halten, doch dank ihres geschwächten Zustands funktionierte der Bann. Sie nickte, dann sah sie stumm den Arzt an.

				»Braves Mädchen«, murmelte ich. »Sie gehört ganz Ihnen«, fügte ich an den Mann im weißen Kittel gewandt hinzu. Ich war gerade mit knapper Not entkommen, und ich wollte mein Glück nicht noch mehr herausfordern, indem ich auch nur eine Sekunde länger blieb. Der Ausdruck auf dem Gesicht des Arztes zeigte mir, dass es nicht notwendig sein würde, auch ihn mit einem Bann zu belegen. Er begann sich zu entspannen und machte sich wieder an die Arbeit.

				Ich hastete die Treppe hinunter und zurück in den Schankraum, wo ich auf meinen Bruder stieß; er lachte, als habe er sich in seinem ganzen Leben nicht besser amüsiert.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Elf

				[image: fledermaus_60Proz.tif]

				Ich steuerte direkt zur Theke, um mir etwas zu trinken zu holen und mich zu sammeln. War Martha mit einem Bann belegt worden, damit sie glaubte, ich hätte sie angegriffen? Hatte Damon sie mit einem Bann belegt? Es war möglich und je länger ich darüber nachdachte, umso mehr ergab es einen Sinn. Sie hatte mich schon beschuldigt, kaum dass sie die Augen geöffnet hatte. Statt mir zuzuhören, hatte sie einfach nur geschrien, als hätte man es ihr eingetrichtert. Und es gab nur zwei Personen, die in der Lage dazu gewesen wären, sie zu bannen: der Vampir, dem ich nachgejagt war, und Damon, der während meiner Jagd mit ihr allein war.

				Ich bestellte einen Whiskey und ging dann zu den Tischen. Einen Verdacht konnte ich vielleicht gleich entkräften.

				»Hallo, Bruder!«, begrüßte Damon mich freundlich und prostete mir zu. »Ich fürchte, die ganze Aufregung hat dich von deinen abendlichen Pflichten abgelenkt. Wenn ich mich recht entsinne, bist du für die Zeche zuständig?«, fragte er erwartungsvoll. »Ich habe einige Whiskeys mehr getrunken als geplant, aber ich finde, unter den gegebenen Umständen sind sie gerechtfertigt.«

				»Warum hast du das getan?«, zischte ich, während ich mich ihm gegenüber auf einen Stuhl gleiten ließ. Ich musste immer wieder an die Schreie des Mädchens denken.

				»Warum habe ich was getan?«, fragte Damon unschuldig und nahm noch einen Schluck Whiskey.

				»Du weißt genau, wovon ich rede«, antwortete ich düster.

				»Nein, das weiß ich nicht. Aber es tut mir leid, falls ich als Amme für eine Unbekannte versagt habe. Wie war deine Verfolgungsjagd?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.

				Ich spiele keine Spielchen. Und es kümmert mich auch nicht, dass du nicht helfen willst. Aber ich weiß jetzt, dass der Mörder ein Vampir ist, sagte ich nur für Damons Ohren bestimmt. Falls er überhaupt eine Regung zeigte, so war es vage Überraschung, die ich in seinen Augen zu erkennen glaubte. Ich habe ihn allerdings nicht erwischt.

				Na und?, fragte Damon nach einer Pause. Bist du denn während all deiner Vampirjahre niemals einem anderen begegnet, der so war wie wir? Außer natürlich in diesem verrückten Vampirhaus in New Orleans, in dem du bei Lexi gewohnt hast. Du wirkst immer so überrascht. Wir töten, Bruder. Das ist nichts Neues. Oder besonders Interessantes. Das einzig Interessante daran ist, dass du diese Lektion offensichtlich immer wieder aufs Neue lernen musst. Kannst du denn nicht begreifen, dass es besser ist, sich nicht einzumischen? Das schätzt niemand besonders. Weder die Menschen noch die Vampire. Damon lächelte mich wissend an.

				Ein Frösteln überlief mich. Wollte Damon mir tatsächlich die Morde anhängen? War das sein großartiger Plan? Schließlich wusste er genau, dass ich versuchen würde zu helfen.

				Ich bin nicht gerade auf der Suche nach Problemen, erklärte ich schlicht. Und ich schaffe auch keine.

				Nun, vielleicht solltest du genau das aber tun. Sie können Spaß machen. Natürlich ist dieses Problem hier furchtbar dumm und blutrünstig, und es sieht ganz so aus, als sollten wir uns ein wenig darum kümmern, überlegte Damon. »Andererseits: Was soll’s?«, fragte er laut.

				»Wie meinst du das?«, gab ich zurück.

				»Also, nehmen wir an, du findest ihn. Was dann?«, fragte er und stützte das Kinn auf seine verschränkten Finger.

				»Dann werde ich …« Ich geriet ins Stocken. Ihn töten? Ihn der Polizei übergeben?

				Damon sah mich überlegen an. »Siehst du? Früher hast du zu viel gedacht. Jetzt denkst du überhaupt nicht mehr. Dabei habe ich immer geglaubt, etwas mehr Spontaneität würde dir gut tun. Stattdessen aber führt sie dich geradewegs in eine Sackgasse. Und weißt du auch, warum?« Er beugte sich so nah zu mir vor, dass ich den Duft von starkem, süßem Blut in seinem Atem riechen konnte. War es Charlottes Blut? Oder Marthas? Oder stammte es von jemand ganz anderem?

				»Warum?«, fragte ich benommen. Der Geruch war überwältigend.

				»Weil du es nicht für dich selbst tust. Du tust es für die Menschen. Zu deren Wohl.« Damons Stimme war voller Sarkasmus. »Du vergisst wohl immer wieder, dass wir beide nicht mehr zur Menschheit gehören.«

				»Und warum schleichst du dich dann ständig in ihre gesellschaftlichen Kreise ein und spielst törichte Streiche? Warum gibst du ständig vor, ein Herzog, ein Graf oder sonst was zu sein? Wenn wir nicht mehr zur Menschheit gehören, warum entsagst du dann nicht ihrer Gesellschaft?«, fragte ich. Doch trotz meiner deutlichen Worte war ich nicht wütend auf ihn. Vielmehr wollte ich einfach verstehen, worauf Damon aus war.

				»Wohin sollte ich mich denn sonst wenden?«, gab Damon mit einem verlorenen Ausdruck auf dem Gesicht zurück. Aber dann grinste er ganz plötzlich und sein suchender Blick schien nur eine durch das Licht verursachte Täuschung gewesen zu sein. »Und ich schleiche mich in ihre gesellschaftlichen Kreise ein, weil ich es kann. Weil es mich fasziniert. Und mein Vergnügen ist alles, was zählt.«

				»Ist das so?«, zischte ich. Und wie weit bist du bereit, für dein Vergnügen zu gehen?, dachte ich, aber ich verkniff mir die Bemerkung.

				»Tja, Bruder«, sagte Damon unvermittelt, leerte sein Glas und schmatzte genüsslich. »Das hier ist zwar ein unterhaltsamer Abend, aber ich hoffe, du verzeihst, dass ich noch eine Verabredung habe.«

				»Schön«, entgegnete ich knapp. Ich wollte gar nicht hören, was er noch vorhatte. Gerade als Damon aufstand, um den Pub zu verlassen, kam Violet herbei.

				»Sie gehen schon?«, fragte sie.

				»Es tut mir schrecklich leid, aber wie ich gerade schon zu Stefan sagte, ich habe eine Verabredung zum Abendessen, die ich nicht verpassen möchte«, antwortete Damon und küsste ihr die Hand.

				»Abendessen, so spät?«, murmelte Violet stirnrunzelnd.

				»Ja, aber ich werde Sie morgen sehen, nicht wahr, meine Liebe?«, fragte Damon.

				»Die Hafenparty? Natürlich!« Violet lächelte.

				Eine Party am Hafen? Nun ja, vielleicht würde sich der fliehende Schatten ebenfalls einfinden, wenn schon Untote eingeladen waren.

				»Es wird ein unwiderstehliches Ereignis werden«, sagte Damon mit einem wissenden Lächeln, das mir eine Gänsehaut verursachte. Genau das war mein Problem: Zwar hatte Damon schon als Mensch eine dunkle Seite gehabt, aber er war immer er selbst gewesen. Aber jetzt hatte ich keine Ahnung mehr, wer Damon eigentlich war oder was ich von ihm halten sollte.

				»Wir werden kommen«, versprach Violet entschieden.

				»Bis später, Bruder«, sagte Damon und ging hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.

				Ich stand ebenfalls auf und mir wurde schwindelig.

				»Lassen Sie uns aufbrechen, Violet«, murmelte ich.

				Sie nickte und sparte sich die Mühe, sich von Alfred zu verabschieden. Es spielte auch keine Rolle. Der Pub sah aus wie eine Außenstelle des Polizeireviers. Die meisten Gäste waren jetzt Polizeibeamte, die ihre Notizen durchsahen und die Treppe hinaufstapften, um nach Martha zu sehen. Gelegentlich schauten sie zu mir herüber und kritzelten etwas in ihre Notizbücher. Ich konnte nicht länger bleiben.

				Violet hakte mich unter und wir gingen zurück zu unserem Hotel. Sie war still und in sich gekehrt, ganz in Gedanken versunken. Ich wusste, dass die Ereignisse der heutigen Nacht sie mitgenommen hatten und ihre Sorge um Cora erneuerten, aber ich fand keine Worte mehr, um sie zu trösten.

				»Geht es Ihnen gut?«, fragte Violet mit gepresster Stimme, als wir über den roten Teppich die Marmorstufen des Hotels hinaufschritten. Dass sie sich gerade jetzt auch noch um mich sorgte, brach mir beinah das Herz.

				Ich zwang mich zu einem Lächeln.

				»Es wird mir bald wieder gut gehen«, antwortete ich. Aber sie wusste ebenso gut wie ich, dass das gelogen war. Tod umgab mich und es war nur eine Frage der Zeit, bis er über uns kam – oder ich mich losreißen konnte. So oder so, es würde Blut fließen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Zwölf
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				»Das Problem mit dir ist, dass du den Tod nicht verstehst, Stefan.«

				Ich saß im kahlen Schlafzimmer des Kutscherhauses von Gut Veritas. Katherine war nur mit einem Nachthemd bekleidet, ihre Figur zeichnete sich deutlich unter dem hauchdünnen Stoff ab. Ihr dunkles Haar war zu einem losen Zopf zusammengebunden. Ich sehnte mich danach, die seidigen Strähnen zu berühren, und doch hielt ich mich zurück, aus Angst, die Kontrolle zu verlieren, sobald ich sie anfasste. Und ich wollte die Kontrolle nicht verlieren. Noch nicht.

				»Dann erklär ihn mir, den Tod«, sagte ich. Erst wenige Tage zuvor war Rosalyn, meine Verlobte, gestorben. Das Gespräch mit Katherine lenkte mich von meiner Schuld ab und entführte mich in eine Welt, die nach Limone und Ingwer duftete und in der uns nichts – nicht mein Vater, nicht Damon und nicht der Tod – etwas anhaben konnte. Eine Welt, die mir das Gefühl von Sicherheit gab. Durch das Fenster konnte ich sehen, wie sich der Vollmond auf dem Teich am Rande des Anwesens spiegelte. Im Herrenhaus waren alle Lichter erloschen. Der Himmel war sternenklar. Dies war mein Paradies.

				»Wo soll ich beginnen?«, fragte Katherine und fuhr mit der Zunge über ihre spitzen Zähne. Unwillkürlich hob ich die Hand an meinen Hals. Er fühlte sich immer noch empfindlich an und ein freudiger Schmerz durchzuckte mich, wann immer ich Druck auf die Stelle ausübte, an der Katherine ihre Reißzähne versenkt hatte.

				»Erzähl mir einfach, was du weißt«, bat ich wie ein eifriger Schüler. Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden, während sie im Raum auf und ab ging, leichtfüßig wie eine Katze.

				»Nun, es liegt alles im Auge des Betrachters. Nimm zum Beispiel deine schöne Rosalyn«, antwortete Katherine, legte den Kopf schräg und sah mich an.

				»Wie meinst du das?«, fragte ich überrascht. Ich wollte eigentlich wissen, wie Katherine dem Tod entronnen war. Ich hatte keine Ahnung, warum sie das Gespräch auf Rosalyn brachte. Sie wusste, dass ich immer noch um dieses Mädchen trauern sollte, das niemals mehr meine Frau werden würde. Und auf meine eigene Weise trauerte ich tatsächlich um sie.

				»Du erinnerst dich doch an sie, richtig? An ihr Aussehen, an ihren Duft?« fragte Katherine.

				»Natürlich tue ich das.« Ich war gekränkt.

				»Also, wie kann sie tot sein, wenn sie in deinem Geist lebt?« Katherine sah mich mit ihren großen dunklen, goldgesprenkelten Augen durchdringend an.

				Ich quittierte ihre existenziellen Abschweifungen mit einem Seufzen. Dann trat ich auf sie zu; ich wollte nicht länger reden.

				Glücklicherweise begriff Katherine meine Absicht sofort. Sie streckte die Hand nach mir aus, zog mich zu sich heran und strich mit ihren Eckzähnen neckend über meinen Hals, gerade fest genug, um einen Kratzer zu hinterlassen.

				»Das ist alles, was ich sagen will, Stefan. Was auch geschieht, wir werden ewig leben, einer in dem anderen.« Und dann versenkte sie die Zähne in meinem Fleisch. Ich schloss die Augen und die Welt um mich herum wurde schwarz, als ich mich ihr hingab.

				Ich riss die Augen auf. Aber es überraschte mich nicht allzu sehr, dass ich erneut von Katherine geträumt hatte. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass all meine Erinnerungen an Katherine irgendwo tief in meinem Geist verborgen waren, ohne zutage zu treten. Aber sobald mein Leben seine geordneten Bahnen verließ, war Katherine allgegenwärtig. Ich wusste nicht, ob ich ihrem Sog jemals würde entfliehen können oder ob sie immer da sein würde, in den Schatten lauernd.

				Aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Es war schon spät genug, um Violet von der Arbeit im Ten Bells abzuholen und sie zu dieser Hafenparty zu begleiten. Ich hatte schwer mit mir gerungen, ob ich sie wirklich hingehen lassen sollte oder nicht. Ich selbst hoffte, auf der Party Hinweise darauf zu bekommen, wo dieser andere Vampir sich vielleicht versteckte. Und sollte er auch nach mir suchen, könnte ich in der Masse der Partygäste untertauchen. Aber ich wollte vermeiden, dass Violet sich an einem solch gefährlichen Ort aufhielt. Allerdings wurde mir schnell klar, dass sie wild entschlossen war, an diesem Fest teilzunehmen, ob ich es wollte oder nicht.

				Immerhin wusste ich, dass sie bei mir in Sicherheit sein würde. Und indem ich dafür sorgte, dass kein weiteres Leben ausgelöscht wurde, konnte ich vielleicht den sinnlosen Tod und die blutige Zerstörung ausgleichen, für die ich in meiner Vergangenheit verantwortlich war.

				Zumindest hoffte ich das.

				Ich massierte mir die Schläfen. Während der letzten Tage hatte ich ständig Kopfschmerzen gehabt, so beharrlich wie ein Schwarm lärmender Zikaden an einem heißen Julitag. Und je länger ich in London war, desto schlimmer wurden sie. Ich stand auf und ging zum Spiegel hinüber. Mein Ebenbild sah mir bleich und ausgezehrt entgegen, die Augen blutunterlaufen. Selbst für einen Vampir sah ich krank aus. Nachdenklich berührte ich meinen Hals und meine Gedanken schweiften zurück zu meinem Traum. Die schwache Brise, die Katherines weißes Nachthemd umwogt hatte, das Flackern der Lampe vor den hell getünchten Wänden, der süße Schmerz ihrer Zähne, die sich in mein Fleisch gruben … Das alles hatte so real gewirkt. Aber meine Fingerspitzen fühlten nichts als glatte Haut. Natürlich.

				Katherine war seit zwanzig Jahren tot – tot, nicht untot. Ihr Körper war in einer Kirche verbrannt worden. Und doch war sie überall, ebenso sehr ein Teil von mir wie Damon. Sie hatte recht gehabt. Welch ein Narr war ich damals gewesen, die Bedeutung ihrer Worte nicht zu verstehen.

				Ich ging zum Waschbecken, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen, und war schockiert zu sehen, wie viel Schmutz und Ruß den Abfluss hinunterlief. London war wirklich keine sehr saubere Stadt. Doch während sich der Schmutz von meinem Gesicht waschen ließ, blieb mir die Schwärze meiner Seele erhalten.

				Als ich bemerkte, dass die Sonne immer tiefer sank und bereits Schatten an die Wand warf, beendete ich meine Toilette und knotete hastig meine Krawatte. Eilig trat ich den inzwischen vertrauten Marsch durch die Stadt an. Ich hasste es und dennoch betrachtete ich wie immer jedes Gesicht, das an mir vorbeiglitt, voller Anspannung und Argwohn.

				Violet, die bereits an der Tür des Pubs wartete, trug dasselbe smaragdgrüne Kleid wie an jenem Abend im Theater. Sie hatte ihre Augen mit Kohlstift umrandet und ihr Mund war leuchtend rot geschminkt. Während das Kleid im Theater entzückend ausgesehen hatte, wirkte es in dieser Umgebung beinahe schrill; man hätte sie leicht mit einer der Frauen der Nacht verwechseln können. Schlimmer noch, so gab sie ein ideales Ziel für den grauenvollen Mörder ab.

				»Gehen wir?«, fragte ich Violet und bot ihr den Arm. Sie nickte und hakte sich unter, und dann erzählte sie mir von ihrem Tag im Pub, während wir über die gepflasterten Straßen zügig in Richtung Hafen schritten – begleitet von den bewundernden Blicken der Arbeiter, die Violet nachpfiffen. Ich wand mich innerlich. Ich hatte das Gefühl, als bewegten wir uns wie menschliche Zielscheiben durch die Stadt.

				Als wir den Hafen fast erreicht hatten, wehte uns aus einem der Lagerhäuser Musik und Gelächter entgegen. Die fröhliche Tanzmusik und die Betriebsamkeit rundherum wollten so gar nicht zu der Trostlosigkeit passen, die ich hier in der vergangenen Nacht verspürt hatte. London erinnerte mich an ein Kaleidoskop, jenes Kinderspielzeug, das Lexi mir einmal gezeigt hatte. Mit einer einzigen Drehung veränderte sich das Bild am anderen Ende des Rohrs und man wusste nie, was man als nächstes sehen würde. Ich hoffte nur, dass die Bilder, die mich und Violet erwarteten, alles andere als schaurig sein würden.

				»Wir sind da! Kommen Sie, Stefan«, rief Violet aufgeregt, ließ meinen Arm los und beschleunigte ihren Schritt, als sie drei gut gekleidete Männer sah, die sich dem schummrig beleuchteten Lagerhaus am Rand des Hafenbeckens näherten.

				Ich ging ebenfalls schneller, bis wir wieder auf gleicher Höhe waren, und fädelte dann meinen Arm leicht durch ihren, denn ich wollte sie auf keinen Fall aus den Augen verlieren, sobald wir ins Festgetümmel eintauchten. Mehrere Boote wiegten sich im Wasser und der Kai war so überlaufen wie eine Straße im West End, wenn die Theaterbesucher ausströmten.

				Als wir das Lagerhaus erreichten, hob Violet mit einem verstohlenen Blick in meine Richtung ihre Hand, als wolle sie an die verriegelte Metalltür klopfen. Aber noch bevor sie das tun konnte, wurde die Tür langsam geöffnet.

				»Wenn das nicht Miss Burns ist! Wie schön, dass Sie gekommen sind«, erklang eine glatte Stimme und ich schaute auf. Auf der anderen Seite der Tür stand Samuel, der unter einem elfenbeinfarbigen Dinnerjacket ein weißes Hemd trug.

				»Vielen, vielen Dank.« Violet errötete und knickste, als Samuel ihr den Arm bot.

				»Guten Abend«, begrüßte ich Samuel höflich. Obwohl ich meiner Meinung nach niemals etwas getan hatte, um ihn zu kränken, wirkte Samuel mir gegenüber immer etwas distanziert. Ich nahm an, dass es mit meiner gesellschaftlichen Stellung zu tun hatte; an meinen schwieligen Händen und den Bartstoppeln auf meinen Wangen konnte er unschwer erkennen, dass ich nicht in seine Welt gehörte. Wahrscheinlich hätte ich einfach damit zufrieden sein sollen, dass er diese Verachtung nicht auf Violet übertrug, stattdessen irritierte mich seine Arroganz. In diesem Moment konnte ich immerhin nachvollziehen, warum Damon so erpicht darauf war, von der Gesellschaft akzeptiert zu werden.

				»Guten Abend, Stefan«, erwiderte Samuel meinen Gruß mit einem schwachen Lächeln. »Es freut mich, dass Sie Damons Einladung gefolgt sind.« Offensichtlich war ich nicht der einzige hier, der sich heute Abend zu Höflichkeiten zwang.

				Die Luft war geschwängert vom Duft der wettstreitenden Parfums und vom Zigarettenrauch. Der Raum war übersät von ziemlich wackligen Kerzenhaltern und es grenzte an ein Wunder, dass noch kein Brand ausgebrochen war. Trotzdem herrschte im ganzen Lagerhaus nur sehr gedämpftes Licht, an vielen Stellen war es sogar fast dunkel und damit nahezu unmöglich, einzelne Personen zu erkennen, sofern man jemandem nicht direkt gegenüber stand. In der Ecke spielte ein Blechbläserorchester eine Melodie, die ich nicht kannte und die meinen Kopf dröhnen ließ. Wenigstens passte Violets Kleid wieder perfekt in die Umgebung. Die Mehrheit der Frauen trug Roben mit tief ausgeschnittenen Miedern und eng geschnürter Taille. Überhaupt schien es, als mischten sich hier auf diesem Fest die verschiedenen Londoner Welten ohne Rücksicht auf gesellschaftliche Etikette.

				Plötzlich hörte ich einen schrillen Aufschrei. Ich wirbelte herum und meine Reißzähne traten hervor, bereit zum Angriff.

				Aber alles, was ich sah, war Violet, wie sie in der Mitte des Raums ein hochgewachsenes, dünnes Mädchen so innig umarmte, als wolle sie es nie wieder loslassen.

				»Stefan!«, rief Violet und winkte mich mit leuchtenden Augen heran. »Sehen Sie nur, ich hatte recht. Ich wusste, dass sie lebt. Das ist Cora!«

				»Cora?«, fragte ich ungläubig und musterte das Mädchen vor mir. Die Menge der Gäste hatte sich ein wenig geteilt, um zu beobachten, welches Drama sich hier entfaltete.

				Cora nickte. Doch der Blick ihrer hellblauen Augen wirkte umnebelt und unstet.

				»Ja«, antwortete sie schlicht. »Ich bin Cora.« Ihre Stimme klang dumpf und träge. Stand sie unter einem Bann? Obwohl ich keine Ahnung hatte, wie sie sich normalerweise benahm, war ich zutiefst beunruhigt. Irgendetwas stimmte nicht bei diesem Wiedersehen. Es erschien mir viel zu einfach nach der langen Suche.

				»Wie geht es Ihnen? Wo haben Sie sich denn aufgehalten?« Ich bemühte mich, nicht wie ein besorgter Vater zu klingen. Ich wollte ihr keine Angst machen. Schließlich waren wir einander vollkommen fremd. Aber ich musste wissen, was los war.

				Violet schien meine Fragen gar nicht wahrzunehmen, sie streichelte nur ununterbrochen Coras Haar wie das Fell ihres Lieblingsschoßtiers. »Das ist Stefan«, erklärte Violet. »Mein neuer bester Freund. Ich habe dir ja so viel zu erzählen …« Violet schlang erneut die Arme um Cora, diesmal um ihren Hals. Ebenso wie Charlotte hatte Cora einen Seidenschal fest um ihre Kehle geschlungen.

				»Wo haben Sie sich in der Zwischenzeit aufgehalten?«, wiederholte ich und meine anfängliche Sorge steigerte sich zu purer Verzweiflung. Ich konnte Damon nirgendwo in der Menge entdecken, aber ich war mir sicher, dass er ganz in der Nähe war.

				»Wo ich mich aufgehalten habe?«, fragte Cora. Die Frage schien sie völlig zu verwirren.

				»Warum ist das denn wichtig?«, fragte Violet. »Die Hauptsache ist doch, dass Cora in Sicherheit ist, nicht wahr?« Mit einer raschen Bewegung nahm Violet die Goldkette um ihren Hals ab, an der die Eisenkrautphiole baumelte. Noch bevor ich etwas sagen oder eingreifen konnte, hatte sie die Kette Cora umgelegt. Das Gold und der gläserne Anhänger schimmerten im Kerzenlicht.

				»Dies ist mein Geh-nie-mehr-weg-Geschenk an dich, hörst du?«, sagte Violet mit Tränen in den Augen. Cora nickte, aber sie schien kaum zuzuhören. Sie starrte über Violets Schulter hinweg, als suche sie nach jemandem. Sie schien zwar erfreut, Violet zu sehen, aber nicht gerade überglücklich – als habe sie gar nicht begriffen, dass ihre Schwester sie vermisst und Todesängste ausgestanden hatte.

				Sie blinzelte immer wieder und zog an der Kette an ihrem Hals. Erneut stellte ich mir die Frage, ob sie mit einem Bann belegt worden war?

				Genau in diesem Moment kam Damon herangeschlendert; in einer Hand eine Champagnerflasche und in der anderen Champagnerflöten. Er hatte Samuel und einen hochgewachsenen Mann mit kurzem, blondem Haar in Anzug und Zylinder im Schlepptau.

				»Ich habe gehört, dass es Grund zum Feiern gibt«, stellte Damon fest, während er geschickt den Korken aus der Flasche zog. Es knallte und er begann, die Gläser zu füllen.

				»Das ist meine Schwester!«, erklärte Violet, die ihren Blick nicht mehr von Cora losreißen konnte.

				»Wie nett«, erwiderte Damon mit zweideutigem Grinsen. »Eine Familienzusammenführung ist immer schön. Wusste ich’s doch gleich, dass mir irgendetwas an Ihnen bekannt vorkam«, fuhr Damon fort und legte den Arm um Violets Schultern. »Cora hat sich unserer kleinen Gruppe erst kürzlich angeschlossen, sie ist eine Freundin von Samuels Bruder. Wie es scheint, bleibt jetzt alles in der Familie!«

				»Das hier ist jene Cora«, sagte ich wütend, »nach der wir dich gefragt hatten, erinnerst du dich?«

				Damon zuckte ungerührt die Achseln. »Wie gesagt, wer nicht in der Zeitung steht, ist nicht in meinem Kopf. Mein Gedächtnis wird aber auch immer schlechter und schlechter!«, rief er bedauernd aus.

				»Halt den Mund«, knurrte ich.

				»Redet man so mit einem Bruder?«, gab Damon zurück und lächelte wieder.

				»Also, Zeit für einen Toast«, sagte Samuel, hob sein Glas und schien gar nicht zu bemerken, dass etwas nicht stimmte. »Auf die Familie. Eingeschlossen meinen Bruder Henry.« Er deutete auf den blassen, blonden Mann an seiner Seite. Auf den ersten Blick schätzte ich ihn auf achtzehn oder neunzehn.

				»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich und schaffte es kaum, einen höflichen Tonfall anzuschlagen. Aber auf Henrys Gesicht zeichnete sich ein breites Lächeln ab und er schüttelte mir begeistert die Hand.

				»Die Freude ist ganz meinerseits«, antwortete er mit demselben aristokratischen Akzent, der auch seinem Bruder zueigen war. Aber sein warmer und beinah naiver Gesichtsausdruck wirkte ganz anders als der Samuels – und sofort bemerkte ich, dass er den Blick auf Violet richtete.

				»Guten Abend«, begrüßte er sie herzlich.

				Violet drehte sich zu ihm um – und ich konnte ihrem Gesicht ablesen, dass sie auf Anhieb mehr als Sympathie für Henry empfand. Ich wusste, was sich da vor meinen Augen abspielte: ein blitzschneller Austausch von Gefühlen, wie die Menschen ihn für selbstverständlich nahmen – der Augenblick, in dem ein Fremder zu einem Vertrauten wird, von dem man sich vorstellen kann, mit ihm zusammen alt zu werden. Henry hatte keine Ahnung, dass Violet ein Schankmädchen war, denn weder ihr neues Kleid noch ihr vornehmes Verhalten ließen auf ihre wahre Herkunft schließen. In der Tat war es genau, wie George gesagt hatte: Wir leben in einem bemerkenswerten Zeitalter. Vielleicht konnte Violet über ihre Klasse hinaus aufsteigen und ihr Glück finden. Sie verdiente es.

				Trotzdem wusste ich, dass ich noch nicht fortgehen konnte. Cora war zwar wieder aufgetaucht und es schien ihr gut zu gehen, aber ich stand immer noch vor einem Rätsel, das gelöst werden musste. Hinter der lächelnden Fassade wirkte Damon angespannt und es war so gut wie ausgeschlossen, dass er nicht irgendwie mit den Morden zu tun hatte. Die Frage war nur: Was hatte er getan? Und mit wem?

				Ich warf einen erneuten Blick auf Henry und Violet. Sie waren so sehr ins Gespräch vertieft, die Köpfe gesenkt, als würden sie einander schon Jahre kennen. Violet war also beschäftigt und in sicherer Gesellschaft, sodass ich die Chance hatte, die Party nach dem mysteriösen Vampir abzusuchen, der mir in der vergangenen Nacht entkommen war.

				Dieses Vorhaben erwies sich allerdings als fruchtlos; das Lagerhaus war viel zu überfüllt, als dass ich unbehelligt hätte hindurchgehen können. Immer wieder drängten sich betrunkene Mädchen an mich, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnten, und der Lärm des Orchesters überforderte mein empfindliches Gehör. Schließlich trat ich ins Freie und beschloss, nach der Tür zu suchen, durch die der Schatten in der Nacht zuvor verschwunden war. Vielleicht hatte der Vampir irgendetwas zurückgelassen.

				Die frische Luft half mir, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich ging um das Lagerhaus herum und suchte nach einem vertrauten Fenster oder jener Tür. Und dann, als der Wind auffrischte, roch ich es.

				Es war der Duft von Blut – warm, frisch und nah.

				Ich biss die Zähne zusammen. Der Geruch machte mich gleichzeitig hungrig und nervös. Der Mörder musste unter den Partygästen sein. Aber wer war es? Oder – und dieser Gedanke erfüllte mich mit Entsetzen – hatte er bereits erneut zugeschlagen, und der Duft in der Brise kündete von einem neuen Mord?

				Diese Möglichkeit versetzte mich in Panik. Verzweifelt rannte ich ins Lagerhaus zurück, stürmte rücksichtslos durch die Menge, nur darauf bedacht, keine Zeit zu verschwenden. Es war, als hätte ich dieses Szenario schon viele Male durchlebt und käme immer zu spät – eine halbe Sekunde, eine halbe Minute oder einen halben Tag. Aber diesmal ist es anders, es muss anders sein, dachte ich wild, während ich gegen ein tanzendes Paar stieß; der Mann wirbelte seine Partnerin immer schneller und schneller an seinem Arm herum. Diesmal würde ich das Böse aufhalten, bevor es sein Werk vollenden konnte.

				Das Lagerhaus war viel größer als zunächst gedacht, der Raum wollte und wollte kein Ende nehmen, ebenso wenig wie das Gedränge der Menschen, die lachten, rauchten und tranken, als hätten sie keine Sorgen auf der Welt.

				»Verzeihung!«, brüllte ich frustriert, keilte mich unerschrocken mit dem Ellbogen durch die Tanzpaare und trat auf unzählige Füße, während ich nur auf eines achtete: den schweren Geruch von Eisen, der immer stärker wurde – bis ich gegen ein massives Hindernis stieß.

				Ich schaute auf. Es war Samuel. Sofort straffte ich die Schultern und richtete mich zu meiner vollen Größe auf, um ihm mit einem angespannten Lächeln zu begegnen. Ich wusste, dass mein Sturm durch das Lagerhaus den Eindruck erwecken musste, als sei ich völlig betrunken oder verrückt.

				»Ich bitte um Verzeihung«, sagte Samuel jovial und kippte seinen Whiskey hinunter. »Sie scheinen es eilig zu haben«, fügte er hinzu, ein Flackern der Erheiterung auf dem Gesicht.

				»Ich suche einen Freund«, murmelte ich, während mein Blick von einer Seite zur anderen huschte. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich Violet gar nicht mehr gesehen hatte. Ich musste schleunigst weitersuchen, nicht nur nach einem Mörder, sondern auch nach einem unschuldigen Mädchen. Ich musste mich dringend davon überzeugen, dass sie immer noch in Sicherheit war.

				»Betrachten Sie ihn als gefunden!«, erwiderte Samuel wohlgelaunt und versperrte mir weiterhin den Weg.

				»Nicht Sie«, antwortete ich und begriff erst, nachdem die Worte meinen Mund verlassen hatten, wie schroff sie klangen. »Ich meine, ich suche nach einer Freundin. Nach Violet.«

				»Violet!« Seine Augen leuchteten auf, als er den Namen hörte. »Natürlich, ich dachte, ich hätte sie drüben an der Bar gesehen … Wollen Sie mich vielleicht begleiten?«

				Doch jetzt warf ich alle erzwungene Höflichkeit über Bord und stürmte einfach in Richtung Bar davon, während ich verzweifelt den Blick über die Menge schweifen ließ. Mit einem Mal bemerkte ich, dass sich die Menschenmassen etwas lichteten und ich schließlich sogar stehen bleiben konnte, ohne angerempelt zu werden. Ich erlaubte mir einen Moment, mich umzusehen und neu zu orientieren. An der gegenüberliegenden Seite des Lagerhauses standen zwei Türen halb offen, die auf den Kai und das dahinterliegende Wasser führten. Die Türen wurden durch hölzerne Milchkisten offen gehalten, wahrscheinlich, um frische Luft einzulassen. Trotzdem war dieser Teil des Raums – während der Rest des Lagerhauses überfüllt war – unbeleuchtet und verlassen. Ich roch den Duft von Spinnweben und Moder.

				Und Blut.

				Draußen zogen die Wolken über den Himmel und ein Strahl des Mondlichts wurde von einem verdreckten Fenster widergespiegelt. Mein Blick fiel auf einen zerknitterten Haufen in der Ecke. Zuerst hoffte ich, dass es sich um nichts anderes als ein Stück weggeworfenen Stoffs handelte. Aber dem war nicht so. Der Stoff war smaragdgrün.

				Ich erbleichte, denn noch bevor ich mich dem Stoff näherte, wusste ich, was mich erwarten würde.

				Trotzdem konnte ich einen erstickten Aufschrei nicht unterdrücken.

				Es war Violet, ihre Kehle aufgeschlitzt, ihre forschenden blauen Augen blicklos auf das Gedränge von Leuten gerichtet, die nur wenige Meter von ihrer kalten, weißen Gestalt entfernt tanzten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Dreizehn
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				Mein erster Gedanke war, dass ich Violet so schnell wie möglich wegbringen musste, bevor der Mörder zurückkam, um sie auf seine übliche Art zu verstümmeln. Hastig hob ich sie hoch und legte sie mir über die Schulter. Ihr Körper wurde von Minute zu Minute kälter; die Berührung ihres Leibes sandte mir einen Schauder über den Rücken. Sie war tot. Und vom Mörder keine Spur.

				Ich schaute mich wild um. Das Orchester war zu einem Walzer übergegangen und im vorderen Teil des Lagerhauses drängten sich die tanzenden Paare im Kerzenschein. Wahrscheinlich war der Mörder irgendwo in dieser Menge und schlängelte sich mit entschuldigenden Verbeugungen nach links und rechts hindurch.

				Meine Reißzähne pulsierten, ja, lechzten danach zu kämpfen. Aber dazu war jetzt keine Zeit. Ich verließ das Lagerhaus durch eine der halb offenen Türen und legte Violet draußen auf dem Kai auf eine Plane, mit der irgendetwas abgedeckt war. Die Blutströpfchen auf ihrem Mieder bildeten ein sternartiges Muster und die schwarze Umrandung ihrer Augen war verlaufen und ließ ihr Gesicht aussehen, als sei es mit Tränen bemalt.

				Aber ich verspürte keinen Kummer. Was ich verspürte, war tiefer, urtümlicher. Es war Zorn auf die Person, die das getan hatte, und es war Verzweiflung. Das hier würde immer wieder geschehen, es würde weitere Opfer wie Violet geben. Es spielte überhaupt keine Rolle, ob ich nach Amerika zurückkehrte oder nach Indien ging oder einfach wie ein Nomade durch die Lande reiste. Wie viele Morde würde ich noch mit ansehen müssen in der Gewissheit, dass der Tod niemals zu mir kam?

				Ich schaute auf Violets schlaffen Körper hinab und zwang mich, diese Gedanken beiseite zu schieben. Stattdessen dachte ich an Violets kurzes Leben. Ihre kindliche Freude, als sie in ihre feinen Kleider geschlüpft war, ihr glückseliges Gesicht am Ende der Musikrevue im Theater, ihr unerschütterlicher Glaube an das Gute auf der Welt. Ich würde sie vermissen. Violet war mutig und leidenschaftlich und lebendig gewesen. Aber auch dumm und vertrauensvoll und verletzbar. Und sie hatte das für sie bestimmte Eisenkraut ihrer Schwester gegeben. Natürlich konnte sie nicht wissen, dass es mehr war als ein Glücksbringer, doch wenn sie es behalten hätte, wäre sie jetzt noch am Leben.

				»Und Engelscharen singen dich zur Ruh«, zitierte ich Shakespeare in Ermangelung eines Gebets, während ich die Hand auf ihre kalte Stirn legte und ihr die losen kastanienbraunen Strähnen aus dem Gesicht strich. Die Worte hallten in meinem Kopf nach, viel vertrauter als alle Predigten, die ich über mich hatte ergehen lassen, als alle Psalmen, die ich als Mensch gehört hatte. Ich beugte mich vor und streifte mit meinen Lippen Violets Wange.

				Da bäumte sie sich plötzlich auf, ihr ganzer Körper zitterte, sie riss die Augen weit auf und griff nach meiner Hand.

				Hastig wich ich in den Schatten zurück.

				»Stefan?«, rief Violet mit einer hohen, heiseren Stimme, die mit einem Mal so anders klang. Sie betastete hektisch ihre Kehle und in ihren Augen spiegelte sich die kalte Angst, als sie die Hand zurückzog und sah, dass sie blutbefleckt war.

				»Stefan?«, rief sie abermals, während sie verwirrt in alle Richtungen spähte.

				Ich stand unter Schock. Unzählige Male schon war ich dem Tod begegnet und ich wusste, dass Violet tot gewesen war. Doch jetzt war sie es nicht mehr. Das konnte nur eins bedeuten: Man hatte ihr Vampirblut gegeben und sie dann getötet. Sie befand sich im Stadium der Verwandlung in einen Vampir.

				»Stefan?«, rief sie, tastete vor sich ins Leere und knirschte mit den Zähnen. Ihr Atem ging laut und rasselnd. Sie leckte sich immer wieder die Lippen, als sterbe sie vor Durst. »Hilf mir!«, flehte sie mit erstickter Stimme.

				Aus dem Lagerhaus drang schwach eine neue Melodie des Orchesters an mein Ohr. All jene, die dort drin waren, konnten sich glücklich schätzen, dass sie nichts von der schauerlichen Szene mitbekamen, die sich vor meinen Augen abspielte. Ich biss die Zähne zusammen. Mehr als alles andere wollte ich stark sein für Violet, aber ich war immer noch wie erstarrt.

				Ich wusste, dass sie trinken wollte. Ich erinnerte mich an den quälenden Hunger, den ich damals während meiner Verwandlung verspürt hatte. Violet atmete keuchend und schob sich langsam an den Rand der Plane, um aufzustehen. Endlich trat ich vor und kam ihr zu Hilfe.

				»Scht«, murmelte ich und schlang die Arme um sie. »Scht«, wiederholte ich beruhigend, während ich ihr durch das zerzauste Haar strich, das nass war von Schweiß und Blut. »Sie sind in Sicherheit«, log ich. Natürlich war sie das nicht.

				Einige Meter entfernt sah ich ein kleines Ruderboot, das höchstwahrscheinlich dazu benutzt wurde, um Fracht von einer Seite des Flussufers auf die andere zu transportieren. Es wogte sanft im Hafenbecken. Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, es als unser Fluchtgefährt zu nehmen und zusammen mit Violet so weit wie möglich flussabwärts zu fahren, nur um von hier fortzukommen.

				»Was geschieht mit mir?« Violet keuchte bei jedem Wort und umklammerte ihre Kehle.

				»Es wird Ihnen bald wieder gut gehen, Violet. Aber bitte, sagen Sie mir, wer hat Ihnen das angetan?«, fragte ich.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete sie mit kreidebleichem Gesicht, während sie sich ständig die Lippen leckte. »Ich wollte zur Bar gehen. Und dann zog er mich zum Tanz und … das ist alles, woran ich mich erinnern kann.« Violet rang die Hände und sah mich flehend an.

				»Wer?«, fragte ich drängend.

				»Damon«, erwiderte sie, kaum imstande, ihre Tränen zurückzuhalten. Ich konnte es mir lebhaft vorstellen: Violet in freudiger Aufregung, weil Damon sie beachtete. Violet, die Damon erlaubte, sie zur Bar zu begleiten und ihr ein Getränk zu bestellen. Violet, nervös und kokett, gespannt darauf, was Damon zu sagen hatte. Und dann Damon, wie er sich die Lippen leckte, seine Zähne in ihr Fleisch stieß und trank und Violet liegen ließ, damit ich sie fand.

				Stefan kann einfach nicht der Versuchung widerstehen, einem Fräulein in Nöten zu helfen. Damons spöttischer Satz klingelte mir in den Ohren. Ja, er hatte sie tatsächlich liegen lassen, damit ich sie fand.

				»Ich habe solchen Durst«, murmelte Violet, beugte sich über den Rand des Kais und legte die Hände aneinander, um etwas von dem schmutzigen Wasser der Themse in ihren Mund zu schöpfen. Ich beobachtete, wie sie trank und gleich darauf ein Ausdruck des Ekels über ihre Züge glitt. Sie wusste, dass irgendetwas schrecklich falsch war. »Stefan … ich fühle mich nicht gut. Ich denke, ich brauche einen Arzt«, sagte sie, barg den Kopf in den Händen und wiegte sich stumm hin und her.

				»Kommen Sie mit.« Ich zog Violet in meine Arme. Ich spürte das Zittern, das ihren Körper schüttelte, und sah die Tränen, die aus ihren Augen quollen. Ich wusste, dass sie verwirrt und orientierungslos war, und dieser schmutzige Kai war bestimmt nicht der richtige Ort, um ihr zu erklären, was mit ihr geschah.

				Ich führte sie zu dem Boot, das am Kai lag, und ließ sie einsteigen. Sanft drückte ich sie zu Boden. Sie blinzelte einige Male und seufzte bebend.

				»Bin ich tot?«, fragte sie und streckte die Hand nach meiner aus. Ich schloss meine Finger um ihre. Ich versuchte, mich an meinen eigenen Tod zu erinnern. Damals hatte ich mich ebenfalls umnebelt und verwirrt gefühlt und war noch dazu von Schuldgefühlen und Trauer geplagt gewesen, weil ich Katherine verloren hatte. Doch dann, nach der vollendeten Verwandlung, hatte ich das Gefühl gehabt, stark zu sein. Meine Sinne hatten sich geschärft. Und ich hatte gewusst, dass ich kein Mensch mehr war.

				»Ja«, bestätigte ich. »Sie sind tot.«

				Violet ließ sich auf den Rücken fallen und schloss die Augen.

				»Es tut so weh«, wimmerte sie, während sie sich erschöpft an die Seite des Bootes lehnte. Ihr Körper konnte die Verwandlung kaum verkraften.

				Ich spürte kalten Zorn in mir aufwallen. Dafür würde Damon bezahlen müssen. Im Boot lag ein Stück Segeltuch, das ich nun wie eine Decke über Violet zog. Sie war in einen unruhigen Schlaf gesunken und ich wusste, dass sie nicht die Stärke haben würde, wegzulaufen. Sie seufzte und kuschelte sich in die Decke, während ich aus dem Boot sprang und zur Party zurückstürmte.

				Sobald ich wieder in dem überfüllten Lagerhaus war, konnte ich die Stimme meines Bruders aus dem fröhlichen Lärm der Gäste heraushören; er lachte und spottete über die lächerliche Expedition, die Lord Ainsley in Indien plante. Ohne mich länger um die Menge um mich herum zu scheren, war ich in Vampirgeschwindigkeit bei ihm. Zusammen mit Samuel und Henry schien er in bester Stimmung. Cora hing an seinen Lippen.

				»Sie sollten ebenfalls nach Indien gehen, Damon. Sie beklagen sich doch immer darüber, dass Sie genug von der Londoner Gesellschaft haben«, sagte Henry und prostete Damon mit seiner Champagnerflöte zu. »Vielleicht würde Ihnen ein Abenteuer gut tun.«

				»Ja, Sie könnten Ihr Glück als Schlangenbeschwörer versuchen«, schlug Samuel vor. »Immerhin haben Sie Ihr Talent als Frauenbeschwörer bereits bewiesen.«

				Damon lachte geschmeichelt. Meine Wut kochte über. Wie konnte er es wagen, völlig unbeschwert zu plaudern und zu scherzen, nur wenige Minuten, nachdem er Violet getötet und sie auf den Weg der ewigen Verdammnis geschickt hatte.

				»Du«, knurrte ich, packte meinen Bruder am Arm und zog ihn aus dem Lagerhaus hinaus, bis zur Gasse, die zu dem Hafenbecken hinunterführte. Sie war verlassen, nur ein einzelner Obdachloser schlief in einer Ecke.

				»Ah, ein Gespräch im Mondenschein am Wasser. Wie malerisch. Und was genau ist der besondere Anlass?«, fragte Damon und zog ironisch eine dunkle Augenbraue hoch.

				Er widerte mich an. Ich hasste alles an ihm. Ich hasste den übertriebenen Südstaaten-Akzent, den er in meiner Gegenwart annahm, als wolle er unsere kultivierte Erziehung verspotten, ich hasste seine Scherze und seine Art, sich ständig über alles lustig zu machen, das menschliche Leben eingeschlossen.

				»Für mich bist du tot«, knurrte ich, packte ihn am Kragen und warf ihn mit aller Kraft an die gegenüberliegende Hauswand. Sein Schädel krachte gegen den Stein; ein befriedigendes Geräusch in meinen Ohren. Er sackte wie eine Stoffpuppe zusammen. Doch schon im nächsten Moment rappelte er sich wieder auf. Seine Augen blitzten in der Dunkelheit. Er machte einen schnellen Schritt auf mich zu, dann hielt er inne und lachte leise.

				»Da hat wohl jemand seine Stärke wiedergefunden«, bemerkte er, während er sich die Schläfe rieb. Die Wunde hatte sich bereits fast wieder geschlossen und so war nichts als glattes, bleiches Fleisch zu sehen. »Warum so aufgeregt? Hast du etwa den Mörder nicht gefunden, nach dem du so angestrengt gesucht hast?«, spottete Damon mit leiser Stimme.

				»Hör auf mit deinen Spielchen. Du bist der Mörder!«, zischte ich. Zorn brodelte in meinen Adern. Ich wollte ihm wehtun. Aber das Problem war, dass es nichts gab, was ihm wehtun würde.

				»Der bin ich also, ja?«, fragte Damon lässig. »Sagen Sie mir, wie sind Sie zu dieser Schlussfolgerung gelangt, Inspektor Salvatore?«

				Offensichtlich hatte er beschlossen, jetzt mich zu quälen. Ohne Schläge, ohne Streitereien, ohne Kampf. Er wollte mich auf seine psychologische Folterbank spannen. Und er hatte Erfolg.

				»Du warst derjenige, der mir den gestrigen Überfall auf das Mädchen in die Schuhe geschoben hat. Und du hast Violet getötet«, sagte ich mit einer Stimme, so durchdringend wie ein Donnerschlag.

				In Damons Gesicht blitzte der Ausdruck puren Hasses auf, bevor er sich auf mich stürzte und mich gegen das kalte Mauerwerk presste, seine Hand an meinem Hals, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu winden, aber er packte mich nur umso fester.

				»Ich habe wirklich versucht, Geduld für dich aufzubringen, Bruder«, sagte Damon mit eiskalter Stimme. »Ich dachte, dass uns beiden ein paar Jahrzehnte vielleicht gut getan hätten. Aber du bist immer noch derselbe, der du einst gewesen bist. Derjenige, der – egal, in welche Situation er gerät – glaubt, er könne sie in Ordnung bringen. Stets der törichte Ritter in schimmernder Rüstung. Derjenige, der sich die Verantwortung für die ganze Welt auf seine Schultern lädt. Aber …« Damons Stimme senkte sich zu einem drohenden Flüstern. »Du bist nicht das Unschuldslamm, das du zu sein vorgibst. Du bist derjenige, der all das in Gang gesetzt hat. Aber der Tod beginnt und endet trotzdem nicht mit mir. Gewöhn dich endlich daran, Bruder. Leute sterben und du kannst es nicht ändern«, fügte er hinzu und lockerte endlich seinen Griff um meinen Hals – allerdings nicht ohne mir vorher ins Gesicht zu spucken. »Ich warne dich: Wenn ich das nächste Mal in deinem Leben auftauche, wird es nicht um Partys und Picknicks gehen. Darauf kannst du dich verlassen.« Damit machte Damon auf dem Absatz kehrt und marschierte ins Lagerhaus zurück.

				Mit geballten Fäusten sah ich ihm nach. Mein Hals schmerzte von seinem brutalen Griff. Er war viel stärker als ich und er wollte, dass ich das nie vergaß. Ich dachte an Damons Häme darüber, dass Violet tot war. Natürlich würde er sich niemals ändern. Er würde es ewig genießen, mich leiden zu sehen. Er würde weiter töten, jeden zerstören, an dem mir etwas lag. Und warum? Um eine Rechnung mit mir zu begleichen, die nie, niemals beglichen werden konnte. Denn ich war zwar derjenige, der ihn letztlich zu seiner Verwandlung gezwungen hatte, aber er selbst hatte zugelassen, dass danach ein Ungeheuer aus ihm wurde.

				Und jetzt war Violet dabei, sich in einen Vampir zu verwandeln. Ich musste wenigstens versuchen, ihr beizustehen, wenn ich schon nicht mehr tun konnte, um meine Fehler wiedergutzumachen. So schnell wie möglich rannte ich zum Boot zurück. Das Segeltuch bewegte sich schwach.

				»Violet!«, rief ich und ließ mich neben ihr auf die Knie sinken.

				Ihre Augen öffneten sich flatternd, die Pupillen riesig und trüb. Ich zog sie dicht an mich und wünschte, es gäbe irgendetwas, das ihr jetzt helfen könnte. Alles, was ich tun konnte, war, ihr die Chance zu geben, diese Welt so zu verlassen, wie sie sie betreten hatte – als Mensch und ohne das Blut anderer an den Händen.

				»Stefan«, krächzte sie und rappelte sich mühsam auf.

				»Wir müssen gehen«, erwiderte ich und zog sie auf die Füße. Damon würde sich jetzt sicher bald auf die Suche nach ihr machen, um dafür zu sorgen, dass sie ihre Verwandlung vollendete. Ich wusste, dass auch Cora in Gefahr schwebte, dass ich umkehren sollte, um sie zu retten, aber ich konnte es nicht riskieren. Ich musste darauf hoffen, dass ihr das Eisenkraut helfen würde.

				Violet sollte wenigstens jetzt eine Wahl haben. Ich wollte sie wissen lassen, was genau geschehen würde, damit sie ihre Entscheidung treffen konnte. Es war eine unmögliche, monströse Entscheidung, aber sie lag bei ihr. Vielleicht war es die letzte Entscheidung, die sie jemals treffen würde, und sie verdiente es, das in Frieden zu tun. Ich musste Violet irgendwo hinbringen, wo sie in Sicherheit war.

				»Kommen Sie.« Ich stützte sie und zog sie an mich. Dann begann ich zu laufen, zuerst noch unbeholfen, bis ich die Geschwindigkeit erreicht hatte, an die ich gewöhnt war, wenn ich vollkommen im Einklang mit meiner Macht stand. Ein paar Mal glaubte ich, ein Rascheln zu hören oder einen Schatten zu sehen, der zu groß war, um mein eigener sein zu können. Einmal dachte ich sogar, rasende Schritte hinter mir zu hören. Das alles trieb mich dazu an, noch schneller zu laufen und erst wieder stehen zu bleiben, wenn wir die Straße vor unserem Hotel erreicht hätten. Doch dann hielt ich inne. Damon wusste, wo wir wohnten. Dort waren wir nicht sicher. Violet, die wie eine Puppe in meinem Arm hing, wirkte immer noch verwirrt und wurde langsam schwächer.

				»Die Party …?« Violet hielt sich die Hand an den Kopf. »Der Champagner … habe ich zu viel getrunken?«, fragte sie.

				Ich wünschte, ich könnte einfach Ja sagen. Ich wünschte, ich könnte ihr den Schmerz der bevorstehenden Stunden ersparen. Aber sie verdiente die Wahrheit. Ich hatte sie nicht belogen, als ich sie vorhin fand, und ich würde sie auch jetzt nicht belügen. Ich wollte dafür sorgen, dass sie die Entscheidung, vor der sie stand, bewusst traf. Das war ich ihr schuldig. Ich dachte an ihr leuchtendes Gesicht zurück, während der Revue im Gaiety Theatre, und hatte eine Idee.

				»Lassen Sie uns ins Theater gehen«, sagte ich.

				»Ins Theater?« Violet blinzelte verständnislos. Kein Wunder, ihre Situation war ernst, das wusste sie selbst, und doch klang es so, als würde ich sie zu irgendeiner hübschen Zerstreuung einladen.

				Ich nickte nur und zog sie durch verlassene Nebenstraßen mit mir fort. Es war schon fast Morgen.

				Vor dem Gaiety brannten längst keine Lichter mehr und ich konnte unbehelligt die Bühnentür in ihren verrosteten Angeln aufbrechen. Ich seufzte erleichtert, als wir endlich in dem dunklen Theater standen. Hier hatte ich das Gefühl, vor Damon sicher zu sein.

				»Findet hier ein weiteres Fest statt? Ich denke nämlich nicht, dass ich dem gewachsen bin.« Mein Herz krampfte sich zusammen, als ich die unschuldige Enttäuschung in Violets Stimme hörte.

				Ich bedeutete Violet, sich neben mich auf einen der roten Samtstühle vor der Bühne zu setzen.

				»Ich habe Sie hierher gebracht, weil ich weiß, wie sehr Sie das Theater lieben. Denn das, was ich Ihnen sagen muss, wird nicht leicht zu verkraften sein«, erklärte ich und blinzelte in die Dunkelheit. Auch für mich war es einfacher, dieses Gespräch an diesem Ort zu führen, wo wir einander nicht gegenüber saßen.

				»Damon …« Violet schauderte. »Er war so nett, er hat mich all seinen Freunden vorgestellt. Und dann …«

				»Dann hat er Sie angegriffen«, sagte ich dumpf.

				Ich bemerkte, wie sie ihr Gesicht verzog, doch sie widersprach nicht. »Ich erinnere mich daran, Champagner getrunken zu haben. Und ich habe viel gelacht und dann … Ich weiß es nicht mehr. Es ist, als wäre mein Kopf einfach leer«, erzählte sie und zuckte hilflos mit den Schultern.

				Ich drehte an dem Lapislazuliring an meinem Finger. Damals, während meiner Verwandlung, hatte Emily, Katherines Zofe, mir erklärt, was mit mir geschehen würde. Sie war auch diejenige, die den Ring angefertigt und mir gegeben hatte. Katherine hatte sie darum gebeten; ein Lapislazuliring für mich, einer für Damon. Emily war kühl und gelassen und distanziert gewesen, während ich litt. Ich konnte das nicht.

				»Stefan? Was geschieht mit mir?«, fragte Violet mit brechender Stimme.

				Ich verschränkte meine Finger mit Violets eiskalter Hand. »Sie verwandeln sich. Sie sind von einem Vampir getötet worden«, erklärte ich. »Damon.«

				»Von einem Vampir?«, fragte Violet ungläubig. »Vampire gibt es doch nur in Romanen. Wovon reden Sie?«

				»Nein, Vampire gibt es in Wirklichkeit. Ich bin ein Vampir. Genau wie Damon. Er ist mein Bruder. Mein echter Bruder.« Ich starrte geradeaus in die Dunkelheit. Ich hasste es, das sagen zu müssen, aber ich wusste, dass es weitaus schlimmer sein würde, die Wahrheit zu verheimlichen. »Wir sehen zwar menschlich aus, und früher einmal waren wir auch Menschen. Wir sind zusammen aufgewachsen, haben zusammen gelacht und waren eine Familie. Aber das gehört der Vergangenheit an. Jetzt überleben wir nur, weil wir Blut trinken. Ich habe mich für das Blut von Tieren entschieden. Aber mein Bruder nicht.«

				»Und das bedeutet, dass ich jetzt auch ein … Vampir bin?«, fragte sie zittrig.

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete ich entschieden. »Damon hat Ihren menschlichen Körper getötet, aber zuerst hat er Ihnen etwas von seinem Blut zu trinken gegeben. Um die Verwandlung zu vollenden und zu einem vollständigen Vampir zu werden, müssen Sie menschliches Blut trinken. Wenn Sie das nicht tun, werden Sie sterben«, erklärte ich. Ich hatte das Gefühl, als würde sich der Raum um mich herum immer enger zusammenziehen.

				»Aber Stefan, ich verstehe nicht ganz. Wenn es eine Möglichkeit zu überleben gibt, warum sollte ich dann …« Sie brach ab; ihre Stimme klang so unschuldig und verloren, dass sich alles in mir verkrampfte.

				»Weil es nicht so einfach ist. Die Existenz eines Vampirs unterscheidet sich von dem Leben, das Sie kennen. Sie werden von Ihrem Verlangen nach Blut verzehrt werden, von Ihrem Verlangen zu töten. Sie werden zu einer vollkommen anderen Person …« Meine Stimme verlor sich, als Violet die Hand auf meine Brust drückte, zuerst sanft und dann immer beharrlicher. Ich widerstand dem Drang zurückzuweichen. Es war eine so vertraute Geste, wie ich sie mir zwischen Liebenden vorstellte.

				»Ich weiß nicht … ich kann keinen …«, sagte sie, während sie fortfuhr, mit der Hand über meine Brust zu streifen. Dann zeigte ihr Gesicht plötzlich einen entsetzten Ausdruck. »Da ist kein Herzschlag«, stellte sie fest und verstand endlich, was ich versucht hatte zu erklären.

				»Nein«, bestätigte ich geduldig.

				»Was ist, wenn ich mich … verwandeln will?«, fragte sie. »Was, wenn ich so werden will wie … du?« Nach der vertrauten Geste schien diese vertraute Anrede die einzig mögliche, ja, natürliche zu sein.

				»Ich würde dir helfen. Die Entscheidung liegt bei dir. Aber bevor du sie triffst, solltest du ernsthaft darüber nachdenken. Denn es ist kein Segen, ewig zu leben. Man sieht so viele Leute sterben und bleibt selbst doch immer ein Geschöpf der Dunkelheit. Man ist dazu verdammt, in den Schatten leben und nur bei Nacht herauszukommen. Und so solltest du nicht leben müssen.« Ich drückte ihre Hand. »Du gehörst ins Licht.«

				Plötzlich wurde Violet von Schluchzen überwältigt und da wusste ich, dass ihr das ganze Ausmaß der Entscheidung, vor der sie stand, bewusst geworden war.

				»Ich habe doch gerade erst angefangen zu leben …«, murmelte sie sehnsüchtig und rieb sich sanft den Hals, als erinnerte sie sich an die längst vergangene Liebkosung eines Geliebten. Ihre Hand fiel zurück auf ihre Brust. Dann sah sie mich mit Tränen in den Augen an.

				»Wann?«, fragte sie schlicht.

				»Bald«, gestand ich ebenso nüchtern. Mein Blick huschte zu der halb offenen Bühnentür. Ich sah, dass der Himmel inzwischen immer heller geworden war. Hier konnten wir nicht länger bleiben. Violet musste an einen sicheren Ort gebracht werden, aber in London gab es keinen Ort, der vor Damon sicher war.

				Violet schniefte und ich sah zwei große Tränen über ihre Wangen rollen. »Ich will nach Hause«, sagte sie weinerlich, »nach Hause nach Irland. Ich gehöre nicht hierher. Wenn ich sterben muss … und ich will sterben, denn ich will kein Ungeheuer werden … dann möchte ich als ich selbst sterben. Als Violet Burns. Ich will nach Hause. Zusammen mit Cora.«

				Ich hätte ihr am liebsten ein Schiff gechartert oder wäre selbst über das dunkle Meer geschwommen, um ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Aber das konnte ich nicht. Und sie wusste es.

				»Das habe ich nur so dahin gesagt«, beteuerte sie. »Aber meine Schwester will ich wirklich ein letztes Mal sehen.«

				»Ich weiß«, sagte ich. »Aber wenn wir sie finden, dann wird Damon dich finden. Doch ich kann dir sagen, dass Cora in Sicherheit ist, dass sie beschützt wird. Der Anhänger der Kette, die ich dir gegeben habe, ist mit Eisenkraut gefüllt. Ein Kraut, das Menschen vor Vampiren schützt. Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich dich nicht ängstigen wollte, aber …«

				Mit ihren Fingerspitzen befühlte Violet die Kuhle an ihrem Hals. »Es war meine Schuld«, stellte sie fest.

				»Nein. Du hast deine Schwester gerettet. Du kanntest den eigentlichen Zweck der Kette nicht, du wusstest nur, dass sie Glück bringen sollte, und deshalb hast du sie ihr geschenkt. Das ist wahre Liebe«, fügte ich hinzu und lächelte Violet an. Ich fragte mich, ob ich in einer ähnlichen Situation das gleiche für Damon getan hätte.

				»Nun, ich hoffe, dass sie an mich denkt, wenn sie die Kette trägt«, murmelte Violet bedächtig. »Und vielleicht kann ich ihr noch einen Brief schreiben. Den du ihr überbringst. Denn sie braucht jemanden, der auf sie aufpasst.«

				»Natürlich. Ich werde mich um Cora kümmern und ich verspreche dir, dass ihr nichts passieren wird. Außerdem weiß ich jetzt, wo ich dich hinbringen kann«, eröffnete ich ihr und griff nach ihrer Hand. Ich hoffte, dass der Hof der Abbotts und seine Umgebung Violet an ihre grüne, hügelige irische Heimat erinnern würde. Es war ein schwacher Trost, aber es war das Beste, was ich für sie tun konnte.

				Violet nickte ergeben und ich nahm sie in meine Arme. Bei ihrem Anblick quälten mich furchtbare Schuldgefühle und ich spürte, wie mir die Tränen kamen. Ich wehrte mich nicht dagegen, ich ließ ihnen freien Lauf und beobachtete, wie sie auf Violets Haar landeten. Ich wünschte mir so sehr, ich könnte ihr irgendwie helfen. Ich hatte für Violets Sicherheit sorgen wollen. Und was hatte ich erreicht? Jetzt hielt ich sie in meinen Armen – voller Vampirblut. Ich hatte versagt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Vierzehn
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				Schon manches Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, dass irgendetwas oder irgendjemand über mich wachte. Denn wie sonst war es möglich, dass ich es zusammen mit Violet bis zum Bahnhof nach Euston schaffte, ohne von der Polizei oder einem besorgten Passanten angehalten zu werden? Natürlich trugen wir nicht länger unsere blutbefleckten Sachen, nachdem es mir gelungen war, einigen anderen Reisenden ein paar Kleidungsstücke aus dem Gepäck zu stehlen. Aber trotzdem, ich musste Violet stützen und selbst ein oberflächlicher Beobachter konnte sehen, dass sie dem Tode nah war. Und doch hatte niemand uns bemerkt.

				Ich betrachtete es nicht länger als Schicksal. Vielleicht hätte ich das früher getan. Jetzt dagegen sah ich es als Beweis für das mir innewohnende Böse an. Ich machte den Menschen Angst. Die Einzigen, die uns vielleicht den Weg versperrten, würden andere Ungeheuer sein.

				Sobald wir den Bahnhof erreicht hatten, klaubte ich die letzten paar Münzen aus meiner Tasche zusammen, um Fahrkarten nach Ivinghoe zu kaufen. Wir nahmen den ersten Zug hinaus aus der Stadt; eigentlich hätte ich Erleichterung verspüren sollen. Aber so war es nicht. Denn ich hatte keine Ahnung, wann Violet sterben würde. Ich hoffte nur, dass ich sie noch rechtzeitig in mein Cottage bringen konnte.

				»Stefan?«, fragte Violet, während ihre Finger so leicht wie die Flügel eines Kolibris über meinen Arm glitten.

				»Ja?«, erwiderte ich und löste den Blick vom Fenster. Violets Wangen waren leicht gerötet und in ihren Augen lag ein hoffnungsvoller Schimmer, als stünde sie gar nicht an der Schwelle des Todes. Wir waren jetzt seit fast einer Stunde unterwegs und befanden uns inzwischen am äußeren Rand des ausgedehnten Londoner Stadtgebietes. Schon der Anflug von Landluft wirkte Wunder bei Violet. Aber auch das würde sie nicht retten.

				»Ich fühle mich besser«, flüsterte sie aufgeregt; offensichtlich dachte sie das gleiche wie ich. »Denkst du, ich werde vielleicht überleben?«

				»Nein«, antwortete ich traurig. Ich wollte nicht grausam sein, aber es wäre noch schlimmer gewesen, falsche Hoffnungen in ihr zu wecken. Ganz gleich, wie sie sich fühlte oder wie sie aussah, Violets Schicksal war besiegelt.

				»Oh«, murmelte Violet leise, presste die Lippen aufeinander und starrte auf die Landschaft, die vor dem Fenster vorbeizog. Unser Abteil sah genauso aus wie jenes auf meiner Fahrt nach London. Zwischen uns stand ein silbernes Teetablett mit Porzellantellern, auf denen sich Scones und Sandwiches stapelten. Es war immer noch sehr früh am Morgen und der Zug fast leer. Violet war immer wieder halb eingeschlafen und hatte zwischendrin zierliche Bissen von einem der Scones genommen. Ich hatte den größten Teil der Fahrt damit verbracht, aus dem Fenster zu starren. Die üppig grüne Landschaft passte ganz und gar nicht zu meiner düsteren Stimmung.

				»Sobald der Verwandlungsprozess beginnt, gibt es kein Heilmittel mehr«, erklärte ich sanft.

				»Es sei denn, ich trinke menschliches Blut«, sagte Violet.

				»Das ist kein Heilmittel«, korrigierte ich sie grimmig.

				»Ich weiß«, antwortete Violet leise, bevor sie ins Leere starrte.

				»Wenn ich noch einmal die Wahl hätte, würde ich mich für den Tod entscheiden«, stellte ich fest. Ich legte meine Hand auf ihre, um sie zu trösten.

				»Es gibt so vieles, was ich noch nicht gesehen und getan habe«, sagte Violet unglücklich. »Ich stand noch nie auf der Bühne, ich habe keine Kinder … ich war noch nicht einmal richtig verliebt.«

				Ich streichelte ihre zierliche Hand. Es gab nichts, was ich darauf hätte sagen können, zumal ich sie nicht an Henry erinnern und zusätzlichen Schmerz hervorrufen wollte.

				Violet schluchzte und ließ den Kopf an meine Schulter sinken. »Mir ist so kalt«, wisperte sie.

				»Ich weiß. Ich weiß.« Ich strich ihr übers Haar und wünschte, ich könnte ihr den Tod erleichtern. Er wird leichter werden, sagte ich mir. Sobald wir in Abbott Manor und außer Gefahr waren, würde Violet in der Stille meines Cottages Trost finden und friedlich hinübergehen können. Sie hatte ein hartes Leben gehabt. Vielleicht würde sie es im Jenseits endlich besser haben.

				Violet beruhigte sich etwas, bis ihr Atem ganz regelmäßig ging und sie eingeschlafen war. Ich schaute erneut aus dem Fenster. Der Himmel schien klarer zu werden, je weiter wir uns von London entfernten. Plötzlich hörte ich ein schwaches Geräusch. Es kam vom Gang.

				»Ja?«, rief ich scharf. Bestimmt war es der Schaffner, der weitere Scones oder neue Zeitungen brachte.

				Aber niemand antwortete, während das Geräusch anhielt. Ein beharrliches Kratzen, das jedoch nicht von einer irgendwo eingeschlossenen Ratte herrühren konnte. Dafür war es viel zu laut.

				Da hörte ich ein weiteres Geräusch. Es klang, als habe der Zug ein großes Tier gerammt. Aber der Zug ratterte unerschütterlich weiter. Ich beugte mich näher zum Fenster und ein langes, leises Knurren kam mir über die Lippen.

				Henry, Samuels Bruder, sah mich durch das Fenster an. Er hing kopfüber vom Dach des Zuges und hatte das Gesicht gegen die Scheibe gepresst, sein goldblondes Haar wehte im Wind.

				Wir blickten uns in die Augen und im ersten Moment schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass Violets eifriger Verehrer mit dieser Art von Annäherung deutlich zu weit ging. Aber dann bemerkte ich seine langen Reißzähne und seine blutunterlaufenen Augen und langsam dämmerte es mir. Henry war ein Vampir. Und Henry war nicht gekommen, weil er Violet anbetete. Er war auf der Jagd – und er jagte uns.

				Ich riss die blauen Damastvorhänge des Fensters zu und suchte in wilder Aufregung nach irgendeiner Möglichkeit zur Flucht. Natürlich gab es keine. Mein Herz verhärtete sich. Das war Damons Werk. Es konnte gar nicht anders sein. Warum sonst sollte Henry hier auftauchen? Schon als Kind hatte Damon unsere Freunde dazu angestachelt, Steine auf einen vorbeifahrenden Zug zu werfen oder während eines Barbecues die Hühner freizulassen – ohne selbst eine Bestrafung zu riskieren. Jetzt tat er das gleiche, nur dass es sich um Vampire handelte.

				Ich musste Violet beschützen. Ich konnte nicht zulassen, dass sie in Henrys Fänge geriet und dazu gezwungen wurde, Blut zu trinken. Ich konnte nicht zulassen, dass sie gegen ihren Willen in einen Vampir verwandelt wurde. Hastig stahl ich mich aus dem Abteil nach draußen und kletterte die wacklige Leiter zum Dach des Eisenbahnwaggons hinauf. Der Wind peitschte mir entgegen und Ruß, Rauch und Dampf der Lokomotive machten es fast unmöglich, irgendetwas zu sehen.

				»Henry!«, schrie ich und hielt mich an dem Abzugsrohr fest, das aus dem Dach des Zuges ragte. Ich duckte mich, bereit für einen Kampf.

				Doch nichts geschah. Der Zug ratterte weiter. Ein Hauch von Zweifel stieg in mir auf. Konnte ich eine Art Vision gehabt haben? Eine paranoide Halluzination?

				Da hörte ich einen gellenden Aufschrei hinter mir.

				Noch bevor ich mich umdrehen konnte, spürte ich ein Gewicht in meinem Rücken und eiskalte Hände um meinen Hals. Ich keuchte auf und versuchte, mich zu befreien, doch ich wurde fest im Würgegriff gehalten, ein Arm drückte gegen meine Luftröhre. Ich stöhnte und wehrte mich, verzweifelt darauf bedacht, das Gleichgewicht zu bewahren.

				»Bereit zu sterben?«, flüsterte Henry mir mit seinem untadeligen aristokratischen Akzent ins Ohr. Ich spürte seinen heißen Atem auf meinem Hals. Er verstärkte seinen Griff.

				Sterben … Sterben … Sterben … Das Wort hallte in meinem Kopf wider. Ich hatte vergessen, wie es war, gejagt zu werden. Aber jetzt war ich gefangen. Und wenn es mir nicht gelang, irgendetwas zu unternehmen, würde ich tatsächlich sterben. Und Violet würde Schlimmeres als der Tod bevorstehen. Ich musste irgendetwas tun. Ich musste …

				Verhalt dich ganz still! Plötzlich hörte ich eine Stimme in meinem Kopf – Lexis? Meine eigene? –, die mir Anweisungen gab. Anweisungen, die all meinen Instinkten widerstrebten. Mein Arm zuckte unter Henrys Griff. Keine Bewegung, beharrte die Stimme.

				»Angst? Du dachtest wohl, ich wäre nur einer von Damons kleinen, aalglatten Freunden, ohne Bedeutung und ohne Interesse für einen großen, starken amerikanischen Vampir. Hab ich nicht recht, Kumpel?«, fragte Henry sarkastisch, während er mich noch fester an sich zog. Offensichtlich versuchte er, mir das Genick zu brechen, um mich dann zu verbrennen oder einfach vom Zug zu werfen oder … Ein Dutzend Todesmöglichkeiten schossen mir in rasender Abfolge durch den Sinn.

				»Was? Willst du etwa nicht mit mir sprechen?«, stachelte Henry mich auf. Ich starrte nach unten. Der Boden schoss unter dem Zug dahin, während ich versuchte, all meine Kraft zu sammeln. Ich dachte an Callie, deren Tod noch ungerächt war. Ich dachte an Violet, die als Nächste dran sein würde.

				»Jetzt ist Schluss!«, brüllte ich und wirbelte herum, die Fäuste kampfbereit erhoben. Ich war größer als er, aber nachdem ich seinen Arm um meine Kehle gespürt hatte, wusste ich, dass er stärker war. Also würde ich schneller und klüger sein müssen.

				»Das ist es also, was du haben willst?« Henrys Stimme war kaum mehr als ein Knurren, als er sich auf mich stürzte. Ich wich ihm aus und rutschte auf dem Dach ab. Im letzten Augenblick bekam ich das Abzugsrohr zu fassen. Doch Henry hatte bereits ausgeholt und traf mich mit der Faust an der Schläfe. Für einen Moment sah ich Sterne.

				Henrys tiefes Lachen riss mich aus dem Nebel meines Schmerzes.

				Ich tat so, als würde ich schwanken und den Halt verlieren. Ich wollte Henry überraschen. Und dann holte ich aus und schlug zu. Blut spritzte aus Henrys Lippe, was mir grimmige Befriedigung verschaffte.

				»Nicht so einfach, wie du gedacht hast, hm?«, fragte ich angewidert. Damon hatte seinen Leuten wahrscheinlich gesagt, dass ich Konflikten aus dem Weg ging, selbst wenn ich mich dadurch in Gefahr brachte. Aber das gehörte der Vergangenheit an. Ich hatte genug von Damons Spielchen.

				Henry zog sich ein paar Meter zurück, fasste sich an seine Wunde und versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden. Der Riss in seiner Lippe heilte zusehends und ich wusste, dass ich mich beeilen musste.

				Ich ging etwas in die Knie und hoffte, dass mein Instinkt mir helfen würde. Aus meinem jahrelangen Training im Springreiten wusste ich, dass es entscheidend war, dort hinzublicken, wo man landen wollte, ohne den Blick auch nur einmal abzuwenden. Ich fixierte also eine einige Meter entfernt liegende kleine Delle in der Mitte des metallenen Waggondachs und sprang.

				Mein Körper segelte wie eine Stoffpuppe durch die Luft, während ich Henry unter mir knurren hörte. Aber ich ließ mich nicht ablenken und konzentrierte mich auf die kleine Einwölbung im Dach, bis meine Füße dumpf auf das Metall prallten. Dann wirbelte ich herum und griff an; ich hatte es auf sein Gesicht abgesehen und versetzte ihm mit aller Kraft einen Fausthieb. Und landete einen Volltreffer. Er taumelte, hielt sich noch kurz auf einem Bein und schwebte einen Augenblick lang wie ein Tänzer, der auf den nächsten Takt der Musik wartete, bevor er vom Zug stürzte. Ich beobachtete, wie er sich ein paar Mal auf dem Boden überschlug und dann liegen blieb. Während der Zug weiterraste, war er schon bald nur noch als Punkt auszumachen. Und dann war er ganz verschwunden.

				»Wir sehen uns in der Hölle«, murmelte ich. Jeder andere hätte das als Fluch begriffen. Aber für mich war es ein Versprechen.

				Ich kletterte über die wacklige Leiter wieder vom Dach herunter und in den Waggon hinein; ich hoffte, dass ich keinem Schaffner oder Passagier begegnete, denn ich war schwach, zittrig und voller Blut und Ruß.

				Zurück im Abteil atmete ich erleichtert auf. Violet schlief noch immer; ihr Atem ging in flachen Stößen und wurde von einem gelegentlichen Keuchen unterbrochen und nur sie selbst wusste, ob es von Schmerzen oder einem Traum herrührte.

				Ich konnte nicht still sitzen. Stattdessen tigerte ich wild auf und ab, um wenigstens irgendetwas zu tun. Damon hatte also Henry für die Drecksarbeit eingespannt. Die Frage war: Wer steckte noch mit drin? Ich hatte die Kraft gehabt, einen abzuwehren, aber für wie viele mehr würde sie noch ausreichen? Und würden wir uns lange genug versteckt halten können, damit Violet zumindest in Frieden sterben konnte?

				Die Lokomotive ließ einen durchdringenden Pfiff ertönen und Violet regte sich. Wir hatten den winzigen Bahnhof von Ivinghoe fast erreicht.

				»Wach auf«, sagte ich und weckte sie sanft. Meine Schläfe pochte; die Wunde brauchte lange, um zu verheilen, ein Zeichen dafür, dass ich jetzt ziemlich schnell an Macht verlor.

				»Stefan«, murmelte Violet verschlafen, bevor sie die Augen öffnete. »Was ist passiert?« Sie keuchte erschrocken auf, als sie meine mitgenommene Erscheinung sah.

				»Wir werden verfolgt«, berichtete ich angespannt und schaute an Violet vorbei zum Fenster, um mein Spiegelbild darin zu betrachten. Ich sah schrecklich aus. Wie ein Soldat nach einer furchtbaren Schlacht. Was in gewisser Weise sogar zutraf. »Von Henry«, ergänzte ich grimmig.

				»Henry!«, stieß Violet hervor. Ihr Gesicht wurde aschfahl. »Wie meinst du das?«

				»Er ist ebenfalls ein Vampir. Damon hat eine Menge mächtiger Freunde. Aber ich bin ihn losgeworden.« Ich wusste, dass ich so klang, als hätte ich ihn getötet, und ich wünschte mir inbrünstig, das wäre der Fall gewesen. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihn einfach nur verletzt hatte, und wenn dem tatsächlich so war, würde er schnell wieder zurückkehren. Die Lokomotive ließ abermals einen Pfiff ertönen und wir rollten in den Bahnhof ein. »Komm mit«, forderte ich Violet schroff auf und packte ihre Hand.

				Violet rappelte sich hoch und ließ sich von mir durch den schmalen Gang des Waggons ziehen.

				»Sir?«, rief ein Schaffner hinter uns. Ich wirbelte herum und konnte beobachten, wie er innerhalb eines Sekundenbruchteils das Blut auf meinen Händen und den Schmutz und Ruß auf meinen Kleidern registrierte.

				Ein einziges Mal noch, sagte ich mir und sah ihm fest in die Augen. Nur weil es mir im Laufe der letzten paar Tage zur Routine geworden war, einen Bann auszuüben, bedeutete das nicht, dass es mich weniger Anstrengung kostete. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. »Sie haben uns nie gesehen«, beschwor ich den Schaffner, als der Zug mit quietschenden Rädern zum Stehen kam.

				Violet hielt meine Hand fest umklammert und trat hinter mich wie ein verängstigtes Tier, das von einem größeren, stärkeren Mitglied des Rudels beschützt wurde.

				Ich hielt meinen Blick unablässig auf die wässrigen, verschlafenen Augen des Schaffners gerichtet. »Wir steigen jetzt aus. Wenn Sie danach weitergehen, werden Sie sich nicht mehr an uns erinnern.« Dann wandte ich mich zur Waggontür um und stieg mit Violet im Schlepptau die drei Stufen zum Bahnsteig hinunter. Der Schaffner schlenderte hinter uns her und beugte sich über die Stufen, als sei er unsicher, ob er aus dem Zug springen und weitere Fragen stellen sollte oder nicht. Ich starrte ihn wieder an.

				»Ich habe Sie nie gesehen …«, hörte ich den Schaffner zustimmen, bevor ein erneuter Pfiff ertönte und der Zug davon ratterte, tiefer und tiefer in die englische Landschaft hinein.

				»Was … war das?«, stammelte Violet überrascht, während überall um uns herum Staub von dem abfahrenden Zug aufwirbelte. Sie wirkte benommen und taumelte, als sei sie betrunken.

				»Es ist eine besondere Kraft, die Vampire haben. Ich kann Menschen dazu bringen, das zu tun, was ich will. Ich mache es nicht gern, aber es kann sehr nützlich sein.« Ich hoffte, dass ich diese Fähigkeit kein weiteres Mal auf unserem drei Meilen langen Weg zu Abbott Manor würde anwenden müssen. Aber wer wusste schon, ob nicht Mrs Todd vom Postamt oder Mr Evans vom Gemischtwarenladen hinter ihren Vorhängen hervorspähten und sich fragten, was der Verwalter Stefan Pine, schmutzig und blutig, mit einem bleichen und krank aussehenden Mädchen zu schaffen hatte. »Jedenfalls sind wir jetzt in Ivinghoe. Hier bist du sicher.«

				Violet schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher.« Ihre Stimme war leise und schwach. »Ich sterbe.« Ich sah, wie sie zusammenzuckte und begriff, dass die Sonne eine Qual für sie sein musste. Rote Flecken sprenkelten ihre Arme und ihr Gesicht war schweißnass. Hilflos blickte ich auf meinen Lapislazuliring hinab und wünschte, ich könnte etwas für sie tun. Aber ich musste den Ring anbehalten.

				»Lass uns gehen.« Ich hakte sie unter und wechselte auf die schattige Seite der Straße hinüber. Das verschaffte Violet zwar keine große Erleichterung, aber es war besser als nichts. Dann trotteten wir zusammen den gewundenen Pfad zu Abbott Manor hinauf.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Fünfzehn
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				Bis wir den Weg erreichten, der zum Garten der Abbotts führte, hatte ich wieder einen klaren Kopf bekommen. Der Wald war wunderschön, dunkel, wild und geheimnisvoll. Eine der hiesigen Legenden besagte, dass vor langer Zeit Elfen das Land besiedelt und zu ihrer Heimat gemacht hätten; und seither versteckten sich diese Elfen in den ausladenden Eichenstämmen und bewachten das Leben des Waldes. Natürlich glaubte ich nicht daran. Oft genug war ich durch den Wald gestreift und hatte Tiere gefangen und getötet, um zu wissen, dass es keine wohlmeinenden Wesen gab, die den Wald beschützten. Und wenn es sie wider Erwarten doch geben sollte, dann hatten sie offensichtlich Besseres zu tun, als ein einzelnes Eichhörnchen oder Kaninchen vor den Reißzähnen eines Vampirs zu retten. Trotzdem tröstete mich diese Geschichte irgendwie, und sei es auch nur, weil sie bewies, dass die Menschen immer noch an das Gute glauben konnten, obwohl so viel Böses in ihrer Mitte lebte.

				Wir erreichten die Lichtung, von der aus man das weitläufige Anwesen der Abbotts sehen konnte, das sich auf dem Gipfel eines Hügels erhob.

				»Da wären wir«, sagte ich und deutete auf die gewaltige Fläche, als sei ich ein König, der einem anderen sein Land zeigte.

				»Es ist hübsch«, murmelte Violet und ein kleines Lächeln stahl sich auf ihre bleichen Lippen. »Grün. Es erinnert mich an Zuhause.«

				Da hörte ich den Hund bellen und zuckte zusammen. Mir war klar, dass Luke oder Oliver höchstwahrscheinlich in der Nähe sein würden, und ich wollte nicht, dass sie Violet sahen und Fragen stellten, auf die mir keine Antworten einfielen. Hastig zog ich Violet in mein winziges Cottage. Als wir endlich in Sicherheit waren, bot ich ihr einen Stuhl an meinen klapprigen Küchentisch an. Ich selbst wechselte schnell das Hemd, wusch mir mein Gesicht und ließ Wasser über mein Haar laufen. Im Spiegel sah ich, dass Violet mich fragend musterte.

				Ich drehte mich um und sie leckte sich die Lippen.

				»Ich habe solchen Durst«, wimmerte sie.

				»Ich weiß«, erwiderte ich hilflos.

				Genau in diesem Moment öffnete sich mit einem Knarren die Tür. Ich sah mich panisch um. War uns trotz meiner Vorsicht jemand gefolgt?

				»Stefan, du bist zurück!« Oliver kam hereingeschossen und seine kleinen Füße tappten über den Boden. Er schlang die Arme um meine Knie. »Dachte ich’s mir doch, dass ich dich eben gesehen habe. Gehen wir heute auf die Jagd?«

				»Noch nicht«, antwortete ich und zerzauste ihm das feine, strohblonde Haar. Einerseits war ich erleichtert, dass es sich bei dem ungebetenen Gast nur um Oliver handelte, andererseits war nun genau das eingetreten, was ich zu vermeiden versucht hatte. »Ich habe Besuch. Oliver, das ist Violet.«

				Bei ihrem Anblick weiteten sich seine Augen.

				»Sie ist meine Cousine«, log ich, während Violet auf die Knie sank und die Hand ausstreckte. »Hallo, kleiner Mann.« Sie schenkte Oliver ein breites Lächeln.

				Aber Oliver starrte sie nur erstaunt an. War es möglich, dass er ihre neue Natur irgendwie spüren konnte? Daheim in Virginia waren unsere Pferde immer unruhig geworden, wenn Katherine in ihrer Mitte aufgetaucht war. Ob das Gleiche auch für Kinder galt?

				»Sie könnte doch mit uns auf die Jagd gehen?« Oliver ließ Violet nicht aus den Augen.

				»Nein, tut mir leid, das geht nicht«, sagte ich knapp und hoffte, er würde keine Erklärung verlangen.

				»Aber du kannst doch wenigstens zum Essen kommen, oder? Wir haben dich so vermisst, Stefan!«

				»Ja. Am besten läufst du schon mal hinauf und gibst Mrs Duckworth Bescheid, dass Violet und ich hier sind. Wir kommen dann gleich nach.« Oliver nickte, bewegte sich aber keinen Zentimeter.

				»Geh nur!«, drängte ich verzweifelt. Ich hatte nicht gewollt, dass die Abbotts Violet kennenlernten. Ich hatte gewollt, dass sie in Frieden sterben konnte. Ich hatte keinen Verdacht erregen wollen, doch jetzt würden wir zum Essen kommen und so tun müssen, als sei alles in Ordnung. Dabei hatte Violets Haut bereits eine völlig unnatürliche Blässe angenommen, ein deutlicher Hinweis darauf, dass der Tod sich seinen Weg durch ihren Körper bahnte. Nicht auszudenken, wie viel schlimmer es ihr in einer Stunde gehen würde. Violet lief die Zeit davon und ich fühlte mich schrecklich, dass ich ihr auch noch abverlangte, während ihrer letzten Stunden auf Erden eine Lüge zu leben.

				»Ja, Stefan«, sagte Oliver schließlich und trottete zur Tür hinaus.

				»Jetzt müssen wir wohl oder übel an dem Familienessen teilnehmen«, murmelte ich. »Es tut mir so leid.«

				»Nein, ist schon in Ordnung«, sagte Violet. Sie wirkte völlig ausgezehrt und überwältigt und mein Magen verkrampfte sich vor Schuldgefühlen. Aber vielleicht würde sie im Kreis der Familie wenigstens etwas Trost finden. Ich konnte es nur hoffen.

				»Ich werde ihnen erzählen, dass du meine Cousine zweiten Grades bist«, erklärte ich, während ich sie den Pfad zu dem großen Herrenhaus hinaufführte. »Wir haben uns in London getroffen und ich habe dich für ein paar Tage aufs Land eingeladen. Bist du einverstanden?«

				Violet nickte. Sie leckte sich die Lippen und ich konnte nicht umhin zu bemerken, wie groß ihre Pupillen wurden. Sie war in der Verwandlung weit fortgeschritten und näherte sich dem Punkt, an dem all ihre Instinkte darum kämpfen würden, auf jede erdenkliche Weise zu überleben – selbst wenn es bedeutete, Blut zu trinken.

				»Stefan!«, brüllte George voller Freude, als wir das Foyer betraten. Es war klar, dass Oliver meine Nachricht übermittelt hatte, und George erwartete uns bereits. Sein mächtiger Bauch spannte sich gegen seine Weste, und sein Gesicht war stärker gerötet denn je. »Sie sind zurück, und das sogar rechtzeitig zum Mittagessen. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, Sie könnten in der Stadt so viel zu tun haben, dass Sie nie mehr aufs Land zurückkehren würden. Aber wie ich mit Freuden sehe, sind Sie wieder nach Hause gekommen. Und in Gesellschaft!«, fügte er hinzu, während sein Blick neugierig zu Violet hinüberflackerte.

				»Sir!«, sagte ich schnell; bei den Worten nach Hause schnürte sich mir die Kehle zu. »Ich habe meine Cousine Violet eingeladen, um ihr unser Dorf zu zeigen. Es tut mir leid, dass ich so kurzfristig mit ihr hereinplatze.«

				»Ich habe schon so viel über diese Gegend gehört, dass ich das Gefühl hatte, ich müsste sie einfach besuchen«, sagte Violet und spielte ihre Rolle wie die Schauspielerin, die zu werden sie sich so sehr gewünscht hatte. Sie machte einen hübschen Knicks.

				»Cousine Violet«, murmelte George. »Ich bin entzückt, meine Liebe«, fügte er hinzu und verbeugte sich schwach vor ihr.

				Zu dritt gingen wir ins Wohnzimmer. Ich konnte einen Braten riechen, der in der Küche zubereitet wurde, und genoss die Vertrautheit meiner Umgebung. Luke und Oliver hockten auf dem Boden und spielten Domino, Emma wiegte eine Puppe in den Armen und Gertrude arbeitete an ihrer Stickerei, einem wunderbaren Blumenmotiv. Nichts hatte sich hier verändert, und doch hatte sich für mich alles verändert.

				»Wie war es in London?«, donnerte George und fing meinen Blick auf, während er zu dem Servierwagen in der Ecke ging und zwei Gläser mit einer dunklen, bernsteinfarbenen Flüssigkeit füllte.

				»Schön«, antwortete ich knapp, »und laut.«

				»Das kann ich mir vorstellen. Und wo haben Sie gewohnt? Bei Ihren Verwandten, den …«

				»Burns«, warf Violet hastig ein. »Ich bin Violet Burns.« Ich beobachtete sie. Glänzten ihre Augen schon zu sehr, war ihr Gesicht schon zu bleich? Ich konnte es nicht erkennen.

				»Er hat doch hoffentlich keinen Ärger gemacht, oder?«, neckte George.

				Ich verkniff mir eine Grimasse. Die Abbotts hatten keine Ahnung, dass Ärger mein ständiger Begleiter war. »Nein, er war zauberhaft«, antwortete Violet formvollendet.

				Ein liebevolles Lächeln trat in Georges Züge. »Ja, so ist unser Stefan. Und ich bin sehr glücklich, dass Sie ganz in der Nähe Verwandte haben. Ein Mann sollte nicht alleine auf der Welt sein.« Er prostete mir zu. »Auf die Familie.«

				»Auf die Familie«, murmelte ich und nippte an meinem Glas. Stille senkte sich über das Wohnzimmer und ich war nur allzu erleichtert, als Mrs Duckworth hereinkam, um zu verkünden, dass der Braten fertig war.

				Violet leckte sich die Lippen, während sie aufstand und ihre Röcke glattstrich. Ich sah, wie angespannt sie war, und mein Herz flog ihr entgegen. Ich wusste, dass sie die ersten Stiche jenes echten, seelenzerstörenden Hungers verspürte, den kein sterbliches Mahl stillen konnte.

				»Violet, Liebes, Sie dürfen hier Platz nehmen«, sagte Gertrude und führte Violet zu dem Stuhl neben ihrem an dem großen Kirschholztisch. »Sie sehen ja halb verhungert aus. Kein Wunder, das Essen in diesen Zügen ist wahrscheinlich ganz abscheulich!« Sie schnalzte mitfühlend mit der Zunge.

				»Es tut mir leid«, sagte Violet mit leerem Blick. »Ich fühle mich nicht sehr gut.«

				»Nun, dann essen Sie erst einmal einen Happen und wenn Sie danach das Bedürfnis haben, sich hinzulegen, dann tun Sie es ruhig. Ein gutes Mahl, etwas Landluft und Sie werden sich so gut wie neu fühlen«, erwiderte Gertrude auf ihre liebevolle, mütterliche Art.

				Wir setzten uns und Mrs Duckworth schnitt den Braten auf. Bei jedem Schnitt sickerte etwas blutiger Bratensaft aus dem Fleisch, und ich sah, wie Violet sich vorbeugte. Ihre blauen Augen leuchteten.

				»Bitte schön, meine Liebe.« Mrs Duckworth legte zwei Scheiben auf ihren Teller. Ohne abzuwarten, bis der Rest der Familie bedient worden war, und ohne sich Kartoffeln, Bohnen und Brötchen zu nehmen, die in Schalen auf dem Tisch standen, fiel Violet über das Fleisch her. Sie benutzte kaum ihr Besteck, während sie sich die noch zart blutigen Scheiben in den Mund schob.

				»Sie müssen aber Hunger haben«, trällerte Gertrude, als sie aufstand, um Luke zu helfen, sein Fleisch zu schneiden. Luke, der sich vielleicht ein Beispiel an Violet nahm, verzichtete prompt auf sein Messer und spießte stattdessen die ganze Scheibe Fleisch mit seiner Gabel auf.

				»Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist«, entschuldigte Violet sich und tupfte sich den Mund mit ihrer Serviette ab. Ihr Blick ruhte immer noch auf dem Braten. Stille lag über dem Raum.

				»Nur die frische Landluft«, wiederholte Gertrude, doch ich konnte einen gewissen Unterton in ihrer Stimme hören. Ich wusste, die Abbotts spürten, dass irgendetwas nicht stimmte, auch wenn sie noch nicht den Finger darauf legen konnten. Verzweifelt wünschte ich mir, dass sie Violet mochten und dass Violet hier die gleiche Art von Frieden fand, die ich auf dem Gut gefunden hatte. Aber natürlich war Violet verwirrt und ausgehungert. Damon hin, Damon her, vielleicht wäre es doch besser gewesen, sie in der Anonymität des belebten Londoner West Ends sterben zu lassen.

				»Haben Sie schon immer in London gelebt?« Gertrude hatte Violet noch nicht abgeschrieben, stellte ich erleichtert fest.

				»Ich stamme ursprünglich aus Irland«, antwortete Violet mit vollem Mund. Luke und Oliver beobachteten sie fasziniert.

				»Irland.« George räusperte sich. »Ich dachte, Ihre Verwandten kämen aus Italien, Stefan?«

				»Meine Verwandtschaft väterlicherseits, ja. Mütterlicherseits fließt irisches Blut in meinen Adern«, log ich. Wenn Damon sich als Graf neu erfinden konnte, dann konnte ich wohl ein paar irische Verwandte erfinden.

				»Ah«, machte George und schnitt das Fleisch auf seinem Teller klein. »Nun, wie dem auch sei, es ist schön, Sie hier zu haben, Violet. Betrachten Sie unser Haus als Ihr Haus.«

				»Sie sind zu freundlich«, murmelte Violet. Ihr Blick huschte hektisch auf dem Tisch umher, auf der verzweifelten Suche nach irgendetwas, das ihren Hunger zu stillen vermochte.

				In diesem Moment zupfte Emma verstohlen an Violets Arm. Violet schaute hinab und ihr gequälter Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein breites Lächeln. »Oh, hallo, du kleiner Schatz«, sagte Violet sanft.

				»Hallo«, erwiderte Emma, schob sofort den Daumen in den Mund und wandte schüchtern den Blick ab.

				»Also, Emma, du kannst dich Miss Violet aber schon richtig vorstellen, oder?«

				Ich beobachtete Emma nervös. Mir kam wieder in den Sinn, wie Oliver Violet angestarrt hatte. Konnten die Kinder irgendetwas an Violet wahrnehmen, das ihren Eltern verborgen blieb?

				»Ich bin Emma«, sagte sie ernst, bevor sie den Daumen wieder in den Mund steckte.

				Violet lächelte und sah plötzlich viel gesünder aus als zuvor.

				»Hallo, Emma. Ich bin Violet. Und du bist sehr hübsch. Weißt du, was ich gedacht habe, als ich vorhin ins Wohnzimmer kam und dich das erste Mal sah?«

				»Nein.« Emma schüttelte den Kopf.

				Violet lächelte. »Ich dachte, dieses Mädchen muss eine Elfenprinzessin sein. Auf keinen Fall kann sie ein Mensch sein. Sie ist viel zu entzückend. Bist du eine Prinzessin?«, fragte Violet.

				Ohne irgendetwas zu sagen, kletterte Emma auf Violets Schoß. Violet ließ sie auf dem Knie auf- und abhüpfen.

				»Na Emma, du hast wohl eine neue Freundin gefunden«, sagte Gertrude, sichtlich begeistert über die Verehrung, die Emma Violet entgegenbrachte.

				»Ich denke, ich habe ebenfalls eine gefunden, und ich bin überaus dankbar dafür«, strahlte Violet. »Zu Hause in Irland habe ich eine kleine Schwester, die ungefähr in ihrem Alter ist. Ihr Name ist Clare und ich vermisse sie sehr. Und dann habe ich noch eine Schwester, Cora. Sie wohnt in London«, fügte Violet hinzu, und ein sehnsüchtiger Ausdruck trat in ihre Augen.

				»Es muss hart sein, so weit von zu Hause entfernt. Was hat Sie nach London geführt?«, erkundigte sich George mitfühlend. Emmas Zuneigung hatte jedes Eis gebrochen und jetzt behandelten die Abbotts Violet wie ein geringfügig älteres Mitglied ihrer eigenen Kinderschar.

				»Nun, ich dachte, ich könnte Schauspielerin werden«, gestand Violet.

				»Hm, aber das könnten Sie doch immer noch, oder? Wie alt sind Sie denn? Siebzehn?«, fragte Gertrude, während sie sich mit ihrer weißen Leinenserviette den Mundwinkel abtupfte.

				»Ja«, nickte Violet und seufzte. Nachdem Emma wieder von ihrem Schoß geklettert war, aß Violet gierig weiter, beinahe schneller, als Mrs Duckworth ihren Teller auffüllen konnte. Luke und Oliver konnten ihren Blick kaum von ihr abwenden; ihr Appetit erfüllte sie offensichtlich mit Ehrfurcht. Schließlich hatten sie schon häufiger Wettessen veranstaltet, nur um von Mrs Duckworth mit einem Klaps auf die Finger ermahnt zu werden.

				»Nun, Stefan, Ihre Familie ist zauberhaft, genau wie ich es mir vorgestellt habe. Mein Mann hat ganz recht, Familie ist wirklich das Wichtigste im Leben.« Gertrude klatschte entzückt in die Hände.

				»Da stimme ich Ihnen zu«, erwiderte ich gepresst.

				Endlich legte Violet ihre Gabel beiseite und sackte gleich darauf in sich zusammen, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. Ihre Augen waren glasig, ihr Gesicht geisterhaft weiß.

				»Geht es Ihnen gut, Liebes?«, fragte Gertrude und schob ihren Stuhl zurück. Hastig kam Mrs Duckworth hinzu, um ihr zu helfen.

				»Sie hat einen langen Tag hinter sich. Wir sind ziemlich früh aus London aufgebrochen«, erklärte ich hektisch und fragte mich, ob dies der Anfang vom Ende war.

				»Natürlich. Nun, ich kann das Gästezimmer herrichten lassen, falls …«

				Violet setzte sich wieder aufrecht hin und holte einige Male tief Luft. In dem Bewusstsein, dass aller Augen auf ihr ruhten, strich sie ihr kastanienbraunes Haar zurück und straffte die Schultern. Ihr Lächeln war zu einer Grimasse erstarrt. Dies alles musste eine furchtbare Qual für sie sein. »Bitte entschuldigen Sie mich. Aber …« Sie warf mir einen hilflosen Blick zu.

				Rasch legte ich meine Serviette neben meinen Teller und stand auf, um Violet zu helfen. Sie musste allein sein und das schnell.

				»Ich denke, wir werden einen Spaziergang unternehmen. Wie Sie bereits sagten, Gertrude, die Landluft wird uns gut tun.« Ich zog Violets Stuhl zurück und bot ihr meinen Arm. Sie würde bald sterben und ich konnte nicht zulassen, dass das im Herrenhaus geschah. Später würde ich mir irgendetwas für die Abbotts einfallen lassen – dass sie beschlossen hatte, nach London zurückzukehren, um ihren Arzt aufzusuchen, und dass sie Grüße ausrichten lasse. Nach den vielen Jahren des Lügens war ich es gewohnt, an alle Eventualitäten zu denken.

				Oliver rutschte ungeduldig auf seinem Platz hin und her. »Können wir jetzt auf die Jagd gehen? Bitte? Ich habe schon ganz viel geübt und du hast es versprochen. Violet kann ja mit uns kommen!«

				»Oliver!«, tadelte Gertrude. »Stefan wird sich jetzt um seine Cousine kümmern wollen.«

				»Ein andermal, Oliver«, sagte ich und tätschelte seinen Kopf. »Üb dich nur schön weiter in der Schießkunst, dann wirst du mir etwas beibringen können, wenn wir das nächste Mal losziehen.« Violet lächelte schwach und erneut plagten mich Schuldgefühle. Auch wenn es keine Absicht gewesen war – ich hatte sie zu Damon geführt und meinetwegen würde sie niemals eine eigene Familie haben. »Ich danke Ihnen ganz herzlich für das wunderbare Essen«, sagte ich und verließ mit Violet am Arm das Haus.

				Die Luft war erfrischend kühl und da wurde mir mit einem Mal bewusst, dass der Herbst bereits vor der Tür stand. Je länger ich lebte, umso schneller kam mir der Wechsel der Jahreszeiten vor. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass die eine kaum begonnen hatte, bevor die nächste schon anbrach – ganz anders als zu der Zeit, da ich ein Mensch gewesen war und der Sommer eine Ewigkeit zu dauern schien. Das war nur einer der unzähligen Verluste, die ich erlitten hatte; ein Verlust, den Violet nie würde erleiden müssen.

				»Ich weiß nicht, was beim Essen über mich gekommen ist«, entschuldigte sich Violet, während ich sie über die Lichtung führte. Ich wollte mit ihr zum Ivinghoe Beacon spazieren, einem recht steilen Hügel, der in früheren Zeiten als Standort für ein Signalfeuer gedient hatte. Der Gipfel dieses Hügels war die höchste Stelle weit und breit und bot eine wunderbare Aussicht über das weitläufige Tal.

				Gemeinsam stapften wir durch die saftig grüne, schmale Schlucht, die zum Gipfel führte und jetzt lebendiger schien denn je. Spatzen zwitscherten auf den Ästen, Eichhörnchen raschelten im dichten Gebüsch und der Bach rauschte seiner Mündung in den Bilbury Creak entgegen.

				Violet blieb plötzlich stehen.

				»Geht es dir gut?«, fragte ich vorsichtig. Welch eine schreckliche Frage. Natürlich ging es ihr nicht gut.

				Violet schüttelte den Kopf. »Ich werde all das vermissen«, murmelte sie und breitete die Hände aus, als wolle sie die ganze Aussicht erfassen. Ich sah, wie ihre Schultern sich hoben und senkten, und hörte, wie ihr ein leichtes Keuchen über die Lippen kam. Aber sie weinte nicht.

				Ich nahm ihre Hand. Es gab nichts, was ich sagen konnte, also gingen wir weiter den Hügel hinauf, bis das Gras rauer wurde, die Steine größer und die Luft eine Spur dünner. Schließlich erreichten wir den Grat des Hügels und kurz darauf kam der Moment, auf den ich gewartet hatte – über uns nichts als blauer Himmel, unter uns Englands grüne Fluren. Es war einer meiner liebsten Plätze auf der Welt, neben jenem am Rande unseres ehemaligen Familienbesitzes in Virginia, wo der Teich auf den Wald traf.

				»Danke, dass du mich hierher gebracht hast«, sagte Violet schließlich. Sie legte eine Hand aufs Herz. »Oh, Stefan!«, rief sie voller Qual.

				»Scht«, murmelte ich und zog sie an mich, ratlos, wie ich sie sonst hätte trösten können. Um uns herum zirpten die Vögel und der herbstliche Wind fuhr unter Violets Röcke. Ich wusste, dass sie immer schwächer wurde. »Scht«, sagte ich abermals.

				Sie begrub das Gesicht an meiner Brust. Ich hielt sie umfangen, während sie schluchzte, und ihr Zittern krampfte mir das Herz zusammen. Schließlich hob sie den Kopf und sah mich mit einem solch durchdringenden Blick an, dass ich zurücktrat.

				»Warum ich?«, fragte sie.

				»Es ist meine Schuld. Wenn du mir nicht begegnet wärest, wäre all das nie geschehen«, gab ich unglücklich zurück.

				Violet schüttelte den Kopf. »Oder ich läge tot in einer Londoner Gasse. Du bist mein Freund. Du hast mir die Welt gezeigt. Wenn ich schon sterben muss, so hatte ich zumindest diese magischen Tage«, sagte sie schüchtern.

				»Ich danke dir«, erwiderte ich. Ich dachte zurück an jenen Abend im Pub, an dem wir uns kennengelernt hatten. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn ich sie im Stich gelassen hätte. »Aber ich habe nur getan, was jeder getan hätte, Violet.«

				»Das glaube ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist ein wahrer Freund.«

				»Das Gleiche gilt für dich. Ich werde mich immer an dich als wahre Freundin erinnern.«

				Ein schwermütiges Lächeln breitete sich auf Violets Gesicht aus. »Du wirst dich immer an mich erinnern? Selbst in zweihundert Jahren?«

				»Natürlich!« Daran hatte ich keinen Zweifel. Ich würde Violet und ihre mutige Entschlossenheit, die sie selbst im Angesicht ihres eigenen Todes noch bewies, immer in Erinnerung behalten. »Du bist etwas ganz Besonderes, Violet. Ich könnte dich niemals vergessen.«

				Violets Augen glänzten selig. »Danke«, murmelte sie. »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«

				Ich nickte stumm. Ich wusste, wenn ich weiter sprach, würde meine Stimme brechen, und ich wollte nicht vor Violet weinen. Ich wollte nicht, dass sie wusste, welch schreckliche Angst ich hatte.

				»Könntest du … mich küssen?« Sie brach verlegen ab. »Es ist nur so, dass ich … noch nie einen richtigen Kuss bekommen habe. Und ich will nicht sterben, ohne wenigstens einmal geküsst worden zu sein. Verstehst du das? Bitte?«

				Einmal mehr brach mir das Herz um dieses Mädchens willen. Sie hätte noch so viel vor sich gehabt in ihrem Leben. Ich nickte, ergriff ihre zarte Hand und zog sie an mich. Dann beugte ich mich vor und ließ meine Lippen in einem süßen, unschuldigen Kuss über ihre wandern.

				Violet selbst beendete den Kuss und sah mir scheu in die Augen.

				»Danke«, sagte sie. »Das war wunderbar.«

				»Du musst dich nicht bedanken. Ich danke dir«, murmelte ich. Und in diesem Augenblick fühlte ich mich meinem inneren Frieden näher als seit vielen Jahren.

				Ich schaute zum Himmel empor, um ihrem Blick auszuweichen. Inzwischen waren Wolken aufgezogen, und ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor der Himmel seine Schleusen öffnen würde.

				Eilig und ohne mich noch einmal umzusehen, führte ich Violet den Hügel wieder hinab. Zwar liebte ich die kräftigen englischen Regenschauer, die alles reinwuschen und den Geruch von Frische und Unschuld hinterließen. Ich wünschte nur, der Regen könnte auch meine Sünden reinwaschen.
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				Als ich heranwuchs und Fangen spielen zu langweilig wurde, entdeckten wir ein neues Spiel für uns: das Küssen. Es war herrlich amüsant und unterhaltend und versetzte unsere Herzen bei einem ansonsten langweiligen Picknick in wilde Raserei. Ich hatte nicht nur Clementine Haverford, Amelia Hawke und Rosalyn Cartwright geküsst, sondern auch alle anderen Spielgefährtinnen meiner Kindheit – und gewiss nicht nur einmal. Küssen war nett und aufregend gewesen, aber es hatte das Leben nicht verändert.

				Doch dann hatte ich Katherine Pierce geküsst und von da an war nichts mehr so wie zuvor. Jene ersten Küsse schienen bloße Schatten der Ekstase, die ich verspürte, wenn Katherines Lippen auf meinen lagen, wenn ich mich verlor in ihrem berauschenden Duft nach Limone und Ingwer. Wenn ich Katherine küsste, folgte ich nichts als meinem Instinkt. Für einen Kuss mit ihr hätte ich alles getan.

				Dieses unstillbare Verlangen hat mein ganzes Leben verändert. Katherine hatte wie Helena von Troja eine Ewigkeit der Zerstörung über uns gebracht. Und doch weiß ich, dass ich – sollte ich jemals dem Tode nah sein –, die Augen schließen und mir Katherines Lippen auf meinen vorstellen würde.

				Violet wollte etwas, das ich ihr nicht geben konnte. Sie wollte Liebe und ich konnte ihr lediglich meine Zuneigung bieten. Aber vielleicht ist Zuneigung sogar besser als Verlangen. Denn mein Verlangen war schließlich genau das, was mich getötet hat.

				Im Herbst hingen oft dicke Regenwolken über Ivinghoe und tauchten das Gut der Abbotts in einen düsteren, der Dämmerung ähnlichen Nebel, ganz gleich, welche Tageszeit wir hatten. So auch heute. Der wunderschöne Morgen war in einen geradezu schwermütig verregneten Nachmittag übergegangen und jetzt, am späten Abend, saß ich im Halbdunkel meines Cottages und musste mit ansehen, wie Violet immer schwächer und schwächer wurde. Hier waren nur wir beide und der Tod, der mächtige Dritte im Bunde.

				»Bitte, Stefan!«, rief Violet und warf sich von einer Seite auf die andere, als sie in meinem Bett erwachte. Hastig tauchte ich ein Tuch ins Wasser und drückte es ihr auf die Stirn. Meine Knie waren steif, nachdem ich schon seit Stunden in der gleichen Position verharrte, aber ich wollte nicht einmal für eine Sekunde von ihrer Seite weichen. Ich wusste nicht, ob Violets Schrei das Ergebnis eines Fiebertraums war oder das Zeichen dafür, dass sie in einen Nebel des Halbbewusstseins zurückkehrte.

				Violet öffnete die Augen, trüb und milchig. Sie blinzelte. Offensichtlich versuchte sie, mich schärfer zu sehen.

				»Stefan, bitte! Bitte, töte mich einfach. Beende es jetzt«, keuchte sie. Ihr Atem klang wie eine rostige Säge auf Metall. In ihren Mundwinkeln hatte sich weißlicher Schaum gesammelt und ihre Arme waren übersät von Kratzern, die sie sich im Schlaf selbst zugefügt hatte, als wolle sie ihren eigenen Körper zerstören. Ich hatte zwar versucht, sie daran zu hindern, aber sie sah trotzdem aus, als sei sie in ein Dornenbeet gefallen. Jetzt allerdings fehlte ihr die Energie, um sich weiter zu verletzen. Es erforderte ihre ganze Konzentration, zu blinzeln und zu atmen.

				Ich schüttelte dumpf den Kopf. Ich wünschte, ich hätte tun können, worum sie mich bat – ihre Qual beenden und ihr Frieden schenken. Aber so sehr sie auch flehte, dazu konnte ich mich nicht überwinden, hatte ich mir doch wieder und wieder selbst das Versprechen gegeben, niemals mehr einen Menschen zu töten. Es mochte selbstsüchtig sein, aber das Einzige, was ich für sie tun konnte, war, ihr in den letzten Augenblicken des Lebens trostreich beizustehen.

				»Bitte!«, kreischte sie hilflos. In der Ferne schrie eine Eule. Es war spät am Abend, die Zeit, zu der sich die Geschöpfe des Waldes zeigten. Ich konnte ihr Blut riechen und ihren Herzschlag hören. Und obwohl Violet sie nicht so deutlich wahrnahm wie ich, wusste ich, dass sie ihre Anwesenheit ebenfalls zu spüren vermochte.

				»Bald wirst du an einem besseren Ort sein«, versuchte ich, sie zu beruhigen und hoffte, dass es die Wahrheit war. »Bald wirst du Frieden haben. Und es wird besser sein als hier oder in London – sogar noch besser als in Irland. Besser als an jedem anderen Ort, den du oder ich uns vorstellen können.«

				»Stefan, es tut so weh!« Violet schlug gegen den Bettrahmen und warf das Bettzeug zu Boden. Sie blinzelte unruhig.

				»Scht.« Ich griff nach ihrem Arm. Aber sie riss sich los, schwang die Füße aus dem Bett und rannte zur Tür, wobei sie sich im Bettzeug verhedderte und es hinter sich her schleifte.

				»Violet!« Ich sprang auf, mein Stuhl fiel krachend um. Aber Violet hatte bereits den Riegel gelöst und rannte in die Nacht hinaus. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.

				So schnell ich konnte, raste ich ihr nach, doch Violet war verschwunden. Ich ließ meinen Blick in alle Richtungen schweifen und meine Sinne passten sich sofort der Dunkelheit an. Die Luft schien pechschwarz und die Bäume rings um das Cottage, die normalerweise Behaglichkeit verströmten, wirkten nun bedrohlich. Schlagartig wurde mir klar, dass Violet überallhin geflohen sein konnte.

				Ich schnupperte. Plötzlich stieg mir der scharfe Geruch nach Blut in die Nase und ich rannte auf die Quelle zu.

				»Violet!«, rief ich in die Nacht hinein. Ich wusste, dass die Abbotts mich hören konnten, aber es scherte mich nicht. Ich musste Violet finden. Mit einem Satz sprang ich über den Drahtzaun des Hühnerstalls.

				Dort kniete Violet mit einem toten Huhn auf dem Schoß. Sie hatte ihm den Hals gebrochen und aus einer Wunde an seiner Kehle sickerte Blut. Violets Hände waren blutig und Blut rann über ihr Gesicht. Ihre Zähne glänzten im Mondlicht, sahen aber immer noch normal aus.

				Plötzlich beugte sie sich vor und begann zu würgen. Ihr ganzer Körper war schweißnass, doch ich konnte nicht erkennen, ob sie sich im Todeskampf befand oder gerade neue Kraft erlangte.

				»Es tut mir so leid!«, murmelte sie unter Tränen. »Ich wollte das nicht tun.«

				Ich konnte Violets Schuldgefühle nur allzu gut verstehen. Wortlos nahm ich sie bei der Hand, zog sie auf die Füße und führte sie ins Cottage zurück. Ich schloss die Tür und drehte mich zu ihr um. Sie hockte auf der Bettkante, mit zerzaustem, blutigem Haar und Blutflecken auf dem Mieder ihres Kleides, und sah herzzerreißend unglücklich aus.

				»Bist du mir böse?«, fragte sie mit kaum hörbarer Stimme.

				Ich schüttelte stumm den Kopf und half ihr, sich wieder hinzulegen. Ich deckte sie mit einem frischen weißen Leinenlaken zu und öffnete das Fenster – in der Hoffnung, dass die frische Luft beruhigend wirken mochte.

				»Ich hatte solchen Hunger«, flüsterte sie. »Ich habe immer noch Hunger.«

				»Ich weiß«, antwortete ich. Das Hühnerblut würde daran nichts ändern. Um sich zu verwandeln, brauchte sie menschliches Blut. »Es ist sehr, sehr hart. Ich weiß, dass du leidest«, fügte ich hilflos hinzu. Sie nickte; ein Tropfen Hühnerblut klebte noch immer an ihrem Mundwinkel. »Aber denk daran, du gehst an einen besseren Ort. Der Weg dorthin ist schmerzhaft, aber nach dem Schmerz kommt der Friede.«

				Das hoffte ich um ihretwillen – und wahrscheinlich auch um meinetwillen. Schließlich trug ich für all das die Verantwortung. Mein Verstand versuchte zwar immer wieder, mich davon zu überzeugen, dass es auch ohne mich soweit hätte kommen können: Selbst wenn Violet und ich uns nie begegnet wären, hätte Albert sie vielleicht früher oder später auf die Straße gesetzt – und dort hätte sie jedem in die Arme laufen können.

				Aber sie könnte jetzt genauso gut am Beginn eines langen, glücklichen Lebens stehen.

				»Stefan, ich …«, keuchte Violet erschöpft. Inzwischen musste sie bei jedem Wort schwer atmen.

				»Es wird alles gut. Geh und finde deinen Frieden«, sagte ich. Callie hatte ich niemals Lebewohl gesagt. Jetzt konnte ich es wenigstens Violet sagen.

				»Aber … ich …« Violet schnappte nach Luft. Ich beugte mich dicht über sie, mein Ohr nur wenige Zentimeter von ihrem Mund entfernt, als plötzlich ein schreckliches Kreischen die Nachtluft zerriss. Ein Kreischen wie aus einer anderen Welt.

				Aber es war nicht Violet. Es kam aus dem Herrenhaus.

				Ich riss mich von Violet los und eilte hinaus. Ich befürchtete das Schlimmste.
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				Das Herrenhaus lag in völliger Dunkelheit da. Keine einzige Laterne beleuchtete die Veranda. Niemand war zu sehen, nicht einmal Mrs Duckworth, die häufig bis spät in die Nacht bei Kerzenschein strickte. Mir wurde flau im Magen. Irgendetwas stimmte hier nicht.

				»Hallo?«, rief ich mit zitternder Stimme. Ich wünschte, ich hätte daran gedacht, eine Waffe aus dem Cottage mitzunehmen. »Zeig dich!«, brüllte ich jetzt. Meine Stimme hallte im Foyer wider.

				Stille. Damon musste uns gefunden haben.

				Dann hörte ich einen leisen Ruf. So schwach, dass ich zunächst dachte, ich bildete ihn mir vielleicht nur ein. Ich legte den Kopf schräg. Aber da war er wieder, dieser dumpfe Laut.

				Ich hastete ins Wohnzimmer.

				Dort kauerte die gesamte Familie Abbott in der Ecke, Luke so weiß wie ein Geist. George umklammerte mit wildem Blick das Schüreisen und Gertrude lag ohnmächtig auf dem Boden. Emma, die Quelle des Geräuschs, das ich vernommen hatte, beugte sich leise weinend über ihre Mutter. Aber sie lebten.

				»Keine Angst, ich bin es, Stefan. Ihr seid in Sicherheit«, versuchte ich, die Familie zu beruhigen, obwohl mein Herz vor Entsetzen so wild hämmerte, als wolle es mir die Brust zersprengen. Damon konnte überall sein. Vielleicht sogar direkt hinter mir, während er sich über meine Angst ins Fäustchen lachte. Er hatte diese Szene eingefädelt, nur um mir einen Schreck einzujagen, um mir zu zeigen, dass er sich nicht vor Klaus fürchtete, weil er selbst wie Klaus geworden war. Ebenso grauenvoll wie dieser beging er, ohne mit der Wimper zu zucken, den Akt des Blutvergießens.

				»Stefan?«, fragte George ungläubig und voller Furcht.

				»Ja, ich bin es. Ihnen wird nichts passieren. Ich verspreche es«, sagte ich, während ich mich hastig im Raum umsah. Die Porträts an den Wänden schienen hämisch auf mich herabzugrinsen. Von Damon keine Spur.

				Plötzlich hörte ich ein Geräusch und wirbelte herum. George war im Begriff, sich mit dem Schüreisen auf mich zu stürzen, einen wahnsinnigen Ausdruck auf dem geröteten Gesicht.

				»Verräter! Sie haben meinen Sohn entführt!«, brüllte George und schwang das Schüreisen wild durch die Luft, als sei es ein Schwert. Ich wich ihm mühelos aus, doch zugleich packte mich die eiskalte Angst, als ich die Familie musterte. Wo war Oliver?

				»Nein, Sir! Nein! Ich war unten im Cottage! Das war mein Bruder, Damon. Wo ist er? Haben Sie gesehen, wohin er gegangen ist?«, fragte ich verzweifelt, während ich versuchte, Georges Hieben auszuweichen.

				Plötzlich spürte ich etwas auf meinem Rücken. Ich sah mich um und begriff, dass Luke sich an meine Schultern klammerte und mir seine Beine in die Lungen rammte.

				»Du hast meinen Bruder fortgeholt!«, kreischte er und drosch mit den Fäusten auf meinen Rücken ein. Ich kämpfte gegen seinen Griff. Emma weinte jetzt laut und Tränen strömten ihr übers Gesicht.

				»Bestie! Sterben sollst du!«, kreischte George und ließ das Schüreisen durch die Luft sausen.

				»Das war ich nicht!«, schrie ich vergebens. Ich schüttelte Luke von meinem Rücken ab. Mit einem dumpfen Aufprall landete er auf dem Boden. George hielt mit dem Schüreisen inne, um sich um Luke zu kümmern, und ich nutzte diese Chance, um aus dem Haus zu fliehen. Ich wusste, dass mir trotz meiner Vampirgeschwindigkeit nicht viel Zeit blieb. George würde schon bald zu einem der benachbarten Gutshäuser eilen, um Hilfe zu holen, und dann würde ein ganzer Mob nach mir suchen.

				Aber in diesem Moment konnte ich mir darüber keine Gedanken machen. Oliver war entführt worden. Von einem Vampir, den ich nur allzu gut kannte. Und ich war in die Falle getappt, genau wie an dem Abend, als Martha hinter dem Ten Bells in einer Gasse lag. Eine Welle der Furcht durchflutete meinen Körper, als ich den Zusammenhang begriff. Während Oliver entführt worden war, hatte ich Violet allein und verletzbar zurückgelassen. Er würde sie heimsuchen und zu der Entscheidung zwingen, gegen die sie so hart gekämpft hatte. Und Oliver stellte das Opferlamm dar. Ich war nur eine Schachfigur im Spiel meines Bruders, doch diesmal spielte er tatsächlich um Blut.

				»Damon!«, brüllte ich in die Dunkelheit hinein. Ich schnupperte – und verspürte den Drang zu würgen, als ich überall um mich herum den vertrauten Geruch nach Eisen wahrnahm. »Damon!« Meine Füße flogen auf das Cottage zu und ich stemmte mich mit aller Macht gegen die Tür.

				Dann hielt ich entsetzt inne.

				Mitten im Raum beugte Violet sich über Oliver und saugte gierig an einer klaffenden Wunde an seinem Hals. Blut tropfte auf den Boden, wo sich bereits eine dunkle, tiefe Pfütze gebildet hatte.

				»Oliver!« Meine Stimme war ein hilfloses Krächzen. Violet drehte sich mit einem leeren Ausdruck auf dem Gesicht um, ihre frisch geformten Reißzähne glänzten blutig. Dann begrub sie das Gesicht sofort wieder in Olivers Hals.

				»Nein!« Mit einem gellenden Schrei machte ich einen Satz auf die beiden zu und versuchte, ihr Oliver zu entwinden. Der kleine Junge war schlaff und leblos und ich konnte keinen Herzschlag hören. Aber sein winziger Körper hatte noch nicht alles an Blut verloren. Noch nicht. Doch Violet riss ihn wieder an sich und brachte seinen Hals erneut an ihre Lippen.

				Genau in diesem Moment knarrte die Tür hinter mir. Ich wirbelte herum, bereit, gegen meinen Bruder zu kämpfen.

				Aber es war nicht mein Bruder. In der Tür stand nicht etwa Damon, sondern Samuel, in einem tadellosen weißen Hemd, mit Seidenschal und perfekt gebügelten braunen Hosen. Ich blinzelte. Also war auch Samuel einer von Damons Leuten. Natürlich. Ich verspürte einen unendlich tiefen Hass auf meinen Bruder.

				»Wo ist er?«, knurrte ich und ballte die Hände zu Fäusten. Ich würde Samuel bezahlen lassen, aber zuerst musste er mich zu Damon führen.

				»Das ist also Ihr Zuhause, Stefan«, bemerkte Samuel, wickelte seinen Schal ab und hängte ihn über die Rückenlehne eines Stuhls, als sei dies ein ganz gewöhnlicher Höflichkeitsbesuch.

				»Wo ist Damon?«, wiederholte ich.

				»Ich habe keine Ahnung.« Samuel zuckte die Achseln, nahm Platz, schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. »Und es ist mir auch egal. Ich bin hierhergekommen, um Sie zu treffen. Unsere Zeit in London war so hektisch, dass ich das Gefühl hatte, Sie kaum kennengelernt zu haben«, fügte er hinzu und zog eine blonde Augenbraue hoch.

				»Sie sind nicht in Damons Auftrag hier?«

				»Im Auftrag Ihres Bruders?«, fragte er träge und leckte sich die Lippen, während er Olivers schlaffen Körper betrachtete, der jetzt endgültig blutleer war. »Wohl kaum. Wie ich schon sagte, ich weiß weder, wo er ist, noch interessiert es mich. Vielmehr zählt, was die Leute denken, wo Damon ist. Und was er ist.« Ein kleines Lächeln umspielte Samuels Lippen.

				»Wie meinen Sie das?«, fragte ich. Mir schwirrte der Kopf, während ich wie gebannt den Stein an seiner Halskette anstarrte. Ich konnte den Blick kaum abwenden und je länger ich hinsah, umso mehr fühlte ich mich davon verzaubert.

				»Ich meine, dass Damon … oder, Entschuldigung, Graf de Sangue, bald einen anderen Beinamen tragen wird. Ich hoffe, er kann sich an Jack the Ripper gewöhnen.« Samuel stand auf und stolzierte zu Violet hinüber, die sich immer noch über Oliver beugte, unsicher, was sie jetzt tun sollte. Für eine Sekunde fragte ich mich, ob Samuel vorhatte, Violet das Genick zu brechen, einfach um seine Macht zu demonstrieren. Aber er tat es nicht. Stattdessen legte er ihr sanft die Hand auf den Kopf.

				»Ich denke, du könntest noch sehr nützlich werden«, überlegte er laut. »Ja, ich denke, du hast alles, was notwendig ist. Vor allem sehr, sehr viel Hunger«, sagte er, während Violet wie in Trance schien. Dann drehte er sich wieder zu mir um.

				»Wo ist Damon?«, fragte ich ein drittes Mal, und meine Stimme zitterte vor Wut. »Ist er …«

				»Tot?« Samuel stieß ein harsches Lachen aus, das wie ein Bellen klang. »Wo wäre da der Spaß? Ich kann Ihnen versichern, er ist nicht tot. Ich habe ganz andere Pläne für ihn. Da ich weiß, wie sehr er sich nach dem Rampenlicht verzehrt, habe ich eine Möglichkeit gefunden, wie er in sämtlichen Londoner Zeitungen erscheinen kann: als Londons berüchtigster Mörder. Während wir hier so nett plaudern, gibt ein Augenzeuge der Polizei bereits eine genaue Beschreibung von ihm. Und das ist nur der Anfang. Ich denke, das wird ihm gefallen, meinen Sie nicht auch?«

				»Sie sind der Ripper«, begriff ich und plötzlich fügte sich alles zusammen. Samuel hatte Mary Ann ermordet und Martha angegriffen. Und Samuel hatte die Absicht, seine Taten Damon in die Schuhe zu schieben. Also war auch Samuel derjenige, der die blutige Nachricht im Park hinterlassen hatte.

				Ich konnte es kaum fassen. Ich hatte mich selbst in die Ecke getrieben.

				»Ich will Damon vernichten. Doch der Tod wäre viel zu einfach«, zischte Samuel, machte einen Schritt auf mich zu und legte mir die Hände auf die Schultern. »Also werde ich ihn auf andere Weise zugrunde richten. Ich werde ihn aus der Londoner Gesellschaft entfernen, die er so sehr liebt, und das Bild ruinieren, das er so gern nach außen hin von sich zeigt. Das ist mein Plan für ihn und genauso wird es geschehen«, erklärte Samuel, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. Ich konnte menschliches Blut in seinem Atem riechen. »Sie dagegen sind so plötzlich aufgetaucht, dass ich kaum Zeit hatte, mir einen ausgeklügelten Plan für Sie zurechtzulegen. Aber ich bin sehr zufrieden mit dem, was mir eingefallen ist. Ich habe die Familie zerstört, die Ihnen so sehr ans Herz gewachsen ist, und lasse es wie Ihre Tat aussehen. Ich habe Ihr Mädchen dazu gebracht, auf die dunkle Seite zu wechseln … Tja, ich finde, ich habe meine Sache ziemlich gut gemacht.« Samuel lächelte.

				»Aber warum? Warum tun Sie das alles? Was haben wir Ihnen denn jemals angetan?«, fragte ich und versuchte, ihn zu besänftigen, indem ich mich nicht wehrte. Meine Gedanken überschlugen sich. Aus der Ferne hörte ich bereits das schwache Geräusch von Rufen; es würde nicht mehr lange dauern, bis ein wütender Mob das Cottage umstellte.

				»Mir ist wirklich nicht danach zumute, lange Erklärungen abzugeben. Nur so viel: Sie haben wahrlich genug getan. Und apropos Bruder – ich weiß, dass Sie meinem wehgetan haben. Und ich denke, das allein ist schon ein ziemlich triftiger Grund für Ihre Bestrafung, stimmen Sie mir da nicht zu?« Sein Lächeln verzog sich zu einem gefährlichen Grinsen, und ich wusste, dass er im nächsten Augenblick angreifen würde. Ich schloss die Augen, nahm all meine Kraft zusammen und hoffte, ihn blitzschnell überraschen und überrumpeln zu können.

				Doch er war schneller als der Blitz. Innerhalb eines Sekundenbruchteils stieß er zu und rang mich zu Boden, bis ich unter ihm festsaß.

				Es gelang mir, mich unter ihm herauszuwinden und ich kroch rückwärts, doch er schien überall gleichzeitig zu sein. Ein wilder Kampf entbrannte, bis mir plötzlich ein markanter Geruch in die Nase stieg. Feuer! Während des Kampfes war ein Tisch umgestürzt und die Kerze darauf hatte einen Brand entfacht. Die Flammen züngelten bereits an der Holzwand des Cottages entlang, ihr Licht tanzte auf Samuels kantigem Gesicht. Für einen kurzen Moment trafen sich unsere Blicke und ein schwaches Lächeln glitt über seine Lippen. Dann stürzte er auf mich zu und schob mich in Richtung des Feuers. Ich stolperte auf die Knie und er nutzte die Situation, um sich ein Schüreisen zu greifen und mich damit am Aufstehen zu hindern.

				»Raus hier«, blaffte Samuel Violet an, die zur Tür rannte und Olivers Leichnam achtlos hinter sich her schleifte.

				»Sie haben schon viel zu lange gelebt«, sagte er, während er sich drohend über mir aufbaute, den einen Fuß links, den anderen rechts neben meiner Taille. Dann warf er das Schüreisen beiseite, griff nach einem Stuhl und brach ihn mitten entzwei, als wäre er nichts als ein Zweig. Schließlich schwang er ein abgebrochenes Stuhlbein wie einen Pflock über meinem Herzen.

				Aber statt mich zu pfählen, sah er mich nur angewidert an, bevor er mir ins Gesicht spuckte.

				»Ein solcher Tod wäre viel zu einfach«, murmelte Samuel, als spräche er mit sich selbst. »Ich will, dass Sie leiden. Nichts anderes verdienen Sie.«

				Ich schloss die Augen und machte mir nicht mehr die Mühe, mich zu wehren. Stattdessen erlaubte ich meinem Geist, ein Bild von Callie heraufzubeschwören. Die süße Callie, mit herrlich rotem Haar und hübschen Sommersprossen und wunderschönen Augen, aus denen der Schalk blitzte. Ich wusste, dass dies das letzte Mal sein würde, dass ich sie sah, selbst in meiner Fantasie. Sie war gewiss im Himmel und ich würde bald auf dem Weg zur Hölle sein.

				Plötzlich nahm ich eine schnelle Bewegung Samuels wahr, und dann fühlte ich nur noch Schmerz. Er hatte mir den Pflock in die Brust getrieben, aber nicht durchs Herz. Der Schmerz strahlte in jede Faser meines Körpers aus.

				»Genieß die Hölle«, lachte Samuel. Dann rauschte er zur Tür hinaus und ließ mich im Inferno des Cottages zurück. Ein Vorgeschmack auf meinen endgültigen Platz im Jenseits.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Achtzehn

				[image: fledermaus_60Proz.tif]

				Wenn der Tod unausweichlich ist, verstreicht die Zeit schneller und langsamer zugleich. So empfand ich es bei meinem ersten Tod, als eine Kugel meinen Körper zerfetzte, und so empfand ich es jetzt wieder. Ich spürte die Hitze der Flammen, die an der Wand tanzten. Ich spürte den Schmerz, der in meinen Eingeweiden tobte, und war außerstande, den Pflock mehr als einige Millimeter zu bewegen. Was ich außerdem spürte, waren unendlicher Kummer, tiefes Bedauern, abgründiger Hass und große Erleichterung. Wahrhaftig mein ganzes Leben glitt vor meinen Augen dahin.

				Oder genauer gesagt – meine beiden Leben.

				Ich hatte nicht sehr viel geleistet, weder als Mensch noch als Vampir. Ich hatte anderen nur Unglück beschert und Tod gebracht. Und auch wenn ich noch so sehr das Gefühl hatte, besser zu sein als Damon, war ich es wirklich? Schließlich waren wir beide Vampire. Und wir beide hinterließen eine Spur der Zerstörung. Ich war so müde. Ich war es müde zu kämpfen. Ich war es müde, anderen wehzutun. Und ich war es müde, eine Marionette in Damons Spielchen zu sein. Wir waren längst keine Kinder mehr und diese Spielchen waren schon seit viel zu langer Zeit tödlich. Vielleicht war mein Tod das Einzige, was unseren Krieg beenden konnte. Wenn ja, so hieß ich ihn willkommen. Ich war bereit, mich von den Flammen der Ewigkeit verzehren zu lassen, was immer noch friedlicher war als das Leben, das ich geführt hatte.

				Das Feuer ließ sich Zeit und züngelte an der Nahtstelle zwischen Wand und Dielenbrettern, als suche es nach dem schönsten Weg. Ich beobachtete die Flamen wie in Trance. Rot und blau und orange – aus der Ferne erinnerten sie mich an die Pracht der Herbstblätter auf Abbott Manor. Ein Anblick, den ich nie wieder sehen würde.

				Bitte, töte sie nicht, schoss es mir durch den Kopf, als ich an den Rest der Familie Abbott dachte, der voller Angst und Trauer war und sich so schrecklich, schrecklich verraten vorkam. Natürlich glaubte ich nicht, dass meine Gedanken auf irgendeine Weise Samuel erreichen könnten. Bei Damon und mir funktionierte das aufgrund einer Art von vertrauter Wellenlänge, die es uns erlaubte, solche Nachrichten voneinander zu empfangen. Aber es spielte keine Rolle. Selbst wenn Samuel meine Bitte tatsächlich hörte, würde sie seinen Durst nach Blut nur noch weiter anstacheln.

				Mein eigenes Leben scherte mich nicht, wohl aber das der Abbotts, die wie eine Familie für mich gewesen waren. Und Violets Leben. Violet, die sich jetzt irgendwo dort draußen in Samuels Fängen befand. Sie war ein frisch verwandelter Vampir, verwirrt und überwältigt. Sie musste dringend angeleitet werden. Und gewiss nicht auf die Art, wie ein kaltblütiger Mörder sie anleiten würde.

				Ich versuchte, einen Arm zu bewegen, verzweifelt darauf bedacht, den Pflock herauszuziehen. Ich spürte, wie eine neue Kraft durch meine Glieder wogte. Ich war noch nicht bereit zu sterben. Nicht, bis ich Violet davor gerettet hatte, die gleiche blutige Schuld auf sich zu laden wie ich selbst vor zwanzig Jahren. So viel war ich ihr schuldig. Doch meine Verzweiflung wuchs, als ich sah, dass die Flammen meinem Körper jetzt immer näher kamen. Da hörte ich das Knarren der Tür. Ich bäumte mich in meinem Schmerz auf, bereit, meinem Schicksal entgegenzusehen.

				»Er ist hier drin!« Es war die Stimme eines Mädchens.

				Ich blinzelte und erkannte Cora, Violets Schwester, das Haar wirr ums Gesicht, mit dunklen Ringen unter den Augen. Die goldene Kette mit der Eisenkrautphiole schwang an ihrer Brust hin und her und hypnotisierte mich für einen Moment. Ich schloss die Augen. Ein weiteres Mädchen, das ich wahrscheinlich auf dem Gewissen hatte. Während ich so verzweifelt darauf bedacht gewesen war, Violet aus Damons Fängen zu befreien, hatte ich Cora als Opferlamm zurückgelassen.

				»Es tut mir leid«, flüsterte ich dem Traumbild zu.

				Aber dann spürte ich mit einem Mal eine Leichtigkeit in der Brust, genau an der Stelle, wo der Pflock gewesen war. Ich riss die Augen wieder auf.

				»Du hättest dich beinahe umbringen lassen, Bruder.« Noch bevor ich ganz verstand, was geschah, spürte ich eine warme Flüssigkeit in meiner Kehle. Ich würgte, als ich begriff, dass mir Damon einen roten, pelzigen Kadaver ins Gesicht drückte. Den schlaffen Körper eines Fuchses.

				»Trink mehr«, befahl mein Bruder ungeduldig und schaute nervös hinter sich zu den tänzelnden Flammen.

				»Was machst du hier?«, stieß ich hervor und ließ gehorsam noch mehr Blut meine Kehle hinunterrinnen.

				»Dir das Leben retten«, antwortete Damon trocken, zerrte mich halb auf die Füße und schleifte mich hinaus in den Wald. Genau in diesem Moment verwandelte sich mein Cottage in ein einziges Flammenmeer. »Nachdem du die Party im Lagerhaus verlassen hattest, wurde mir klar, dass niemand anderes als Samuel Violets Mörder sein konnte«, erklärte Damon. »Das Blut von seinen Fingern glänzte praktisch auf seinem Champagnerglas. Als ich ihn deswegen zur Rede stellte, sagte er, er habe einen Plan für uns beide in Gang gesetzt, und dann verschwand er. Sagen wir es einfach so: Ich habe mich entschieden, dich nicht sterben zu lassen, zumindest nicht heute. Du kannst dich später bei mir bedanken.« Damon ließ mich schroff auf den kühlen Waldboden fallen. Aus weiter Ferne hörte ich eine Kakophonie von Glocken, Schreien und hämmernden Pferdehufen. Genau wie bei dem Feldzug, den Vater in Mystic Falls begonnen hatte. Und einmal mehr waren mein Bruder und ich Seite an Seite und hielten zusammen.

				»Wir müssen fliehen!«, murmelte ich rau. »Nach links.« Für lange Erklärungen war keine Zeit, aber ich kannte den Wald besser als irgendjemand sonst und wusste, dass wir erst einmal in Sicherheit sein würden, sobald wir die Mitte des Waldes erreicht hatten, wo die Bäume so hoch waren, dass man den Himmel nicht einmal an einem klaren Sommertag sehen konnte.

				Damon hob Cora hoch und warf sie sich mit einer Hand über die Schulter, während er mich mit der anderen hinter sich her zerrte. Wir überquerten den Bach, rannten um einen Steinbruch herum und am äußersten Rand des Abbott’schen Anwesens entlang, bis wir endlich die Schlucht unten am Fluss erreichten. Ein Mensch würde einen halben Tag bis dorthin brauchen, aber als Vampire waren wir im Handumdrehen da. Wir waren in Sicherheit. Zumindest vorerst.

				»Ich werde Samuel finden«, sagte Damon mit vor Anstrengung gerötetem Gesicht. »Er wird für seine Taten bezahlen.«

				»Damon, warte, du weißt noch nicht alles von Samuel. Sein perfider Plan sieht vor, dass man dir die Morde des Rippers anlastet! In ebendiesem Moment liefert irgendein gekaufter Augenzeuge der Polizei eine genaue Beschreibung von dir. Du kannst Samuel nicht folgen, es ist zu gefährlich«, protestierte ich.

				»Ich werde ihn damit nicht durchkommen lassen, Bruder«, wütete Damon. »Du bleibst hier bei Cora. Ich mache mich auf die Suche nach Samuel.«

				Ich hatte nicht die Kraft, mit ihm zu streiten. Es war ein Wunder, dass ich überhaupt noch am Leben war. Also blieb mir nichts anderes übrig, als Damon ziehen zu lassen. Ich lehnte mich an einen großen Stein und drückte eine Hand auf meine Wunde. Sie heilte bereits, aber sie schmerzte trotzdem, und ich hatte das Gefühl, als schlüge ein winziges Herz im Rhythmus meines Atems.

				»Geht es Ihnen gut?«, brach Cora schließlich das Schweigen. Sie saß auf dem Ast eines umgestürzten Baums mir gegenüber und kaute nervös an den Fingernägeln. Ich überlegte, wie viel sie wohl über Damons wahre Natur wusste, aber ich hatte keine Energie, um Fragen zu stellen. Erschöpft ließ ich mich zurücksinken. Cora kam zu mir herüber, setzte sich neben mich und beäugte mich wie ein Habicht. Ich konnte ihr Herz schlagen hören – ba-dump, ba-dump – und seufzte vor Erleichterung. Wenn ich ihr Herz hören konnte, dann war sie nicht verwandelt worden. Sie war menschlich. Ich konzentrierte mich auf das Geräusch, so beruhigend wie einst die Regentropfen an meinem Cottagefenster.

				Ich musste ihr von ihrer Schwester erzählen.

				»Violet …«, begann ich.

				»Wie geht es ihr?«, unterbrach sie mich hastig.

				Ich schüttelte den Kopf. »Nicht gut«, stieß ich hervor. Coras Herzschlag beschleunigte sich, aber ihre Atmung blieb ruhig.

				»Ist sie ein Vampir?« Cora sah mir fest in die Augen.

				Ich konnte nicht lügen.

				»Ja, sie ist verwandelt worden«, antwortete ich. »Samuel hat sie dazu gezwungen.«

				Hoffnung blitzte in Coras Augen auf. »Also ist sie nicht tot. Nun, nicht tot tot. Aber … wo ist sie jetzt?«, fragte sie verwirrt.

				»Samuel hat sie mitgenommen«, sagte ich. »Sie hatte keine Wahl. Sie muss schreckliche Angst haben.«

				»Die hat sie sicher«, erwiderte Cora mit gepresster Stimme, während sie gedankenverloren mit der Kette um ihren Hals spielte. »Als wir Kinder waren, ist Violet immer mit einer Kerze auf dem Nachttisch eingeschlafen, die die ganze Nacht über gebrannt hat. Sie hatte immer Angst, dass ein Ungeheuer sie holen könnte.«

				»Die Angst vor der Dunkelheit wird sie wohl bald überwunden haben«, entgegnete ich trocken. In Kürze würde die Dunkelheit Violets größter Trost sein.

				»Ja, das nehme ich an.« Cora starrte ins Leere und so verfielen wir beide in Schweigen.

				»Und wie geht es Ihnen?«, fragte ich schließlich.

				Cora zuckte die Achseln. »Ich kann es kaum sagen. Auf der Party im Lagerhaus kam Samuel plötzlich auf mich zu und ich begann zu kreischen. Dabei wusste ich nicht einmal, woher das Kreischen kam. Ich wusste nicht, dass tatsächlich ich diejenige war, die es verursachte. Aber er hat mir Angst gemacht. Und dann hat Ihr Bruder mich gefunden und zum Sprechen gebracht. Er hat mich in den Zug gesetzt. Ich habe die ganze Zeit gebetet, dass es Violet gut gehen würde, aber … kann es ihr als Vampir überhaupt gut gehen?«, fragte sie unsicher.

				Ich nickte. Aber ich wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen. »Sie wird anders sein, doch ich könnte sie unterrichten. Es gibt Dinge, die der Existenz eines Vampirs den Schrecken nehmen.«

				»Gut.« Für eine Weile schwiegen wir wieder. Während die Wunde zusehends heilte, bemerkte ich die ersten schwachen Spuren der Morgendämmerung, die durch die tintenschwarze Nacht brach. Ich würde genesen. Ich würde einen weiteren Tag erleben, ein weiteres Jahrzehnt, ein weiteres Jahrhundert. Aber Oliver lebte nicht mehr. Und wo war Damon?

				»Damon lässt sich aber lange Zeit«, sprach Cora meinen Gedanken aus. »Glauben Sie, er ist in Sicherheit?«

				Ich wusste nicht, was ich glauben sollte. Ich begann gerade erst zu begreifen, wie viele unterschiedliche Vampire es auf der Welt gab. Bis jetzt hatte ich immer gedacht, dass ich mich nur um die Ursprünglichen wie Klaus sorgen musste. Aber es existierten noch so viele andere, von denen Gefahr ausging. »Damon kann recht gut auf sich selbst Acht geben«, versicherte ich Cora schließlich.

				Plötzlich hörte ich ein Rascheln im Wald. Ich versteifte mich, als die Schritte näher kamen und Gesprächsfetzen durch die Bäume wehten.

				»Irgendetwas, Männer? In diesen Büschen da? Nichts?«

				Ich hörte das laute Bellen mehrerer Hunde. Cora zuckte zusammen und ich legte einen Finger an die Lippen. Doch dann entfernten sich die Schritte immer weiter und das wahnsinnige Gebell der Hunde verblasste.

				»Sie suchen nach mir.« Lange, nachdem die letzten Schritte verklungen waren, fand ich meine Sprache wieder.

				»Nun, man hat Sie aber nicht gefunden, nicht wahr? Das sind gute Neuigkeiten«, erwiderte Cora und versuchte ein wässriges Lächeln.

				Ich lächelte zurück. Es war nicht viel, aber immerhin etwas. Man hatte mich nicht gefunden. Vielleicht musste ich einfach lernen, für kleine Wunder dankbar zu sein.

				Endlich, als uns die ersten Sonnenstrahlen trafen, brach Damon durch das Unterholz, Olivers leblosen Körper in den Armen. Violet musste ihn achtlos irgendwo liegen gelassen haben. Damons Gesicht wirkte ausgezehrt und ein Blutstrom rann von seiner Schläfe herab. Er war barfuß, seine Kleider waren zerfetzt und er sah ganz und gar nicht mehr aus wie ein eleganter Graf oder Herzog. Vielmehr sah er aus wie der Damon unserer Kindheit, der stundenlang im Wald gespielt hatte. Nur dass es bei diesem Spiel hier um Leben und Tod ging.

				»Ich konnte Samuel nicht finden«, begann Damon, während er sich seufzend auf einem Stein niederließ. »Ich habe versucht, das Kind wiederzubeleben, aber es gelang mir nicht.«

				»Ich weiß«, sagte ich und nahm ihm den Leichnam ab. Ich hatte mein Versprechen, mit Oliver zur Jagd zu gehen, nicht mehr einlösen können. Ich entfernte mich ein paar Schritte in Richtung einiger Eichenbäume. Dann schaute ich zum Himmel empor und betete um Olivers Erlösung.

				Behutsam legte ich den Körper auf dem Waldboden ab und machte mich daran, ein kleines, flaches Grab mit meinen bloßen Händen auszuheben. Dann bettete ich Oliver hinein.

				»Hier liegt der beste Jäger Englands«, sagte ich, und eine Träne stand in meinem Auge. Ich warf einige Hand voll Erde in das Grab und bedeckte es mit Zweigen. Dann drehte ich mich um, außerstande, es länger anzusehen, und kehrte zu Cora und Damon zurück.

				»Und was ist mit meiner Schwester?«, hörte ich Cora gerade flüstern. Ich sah, wie Damon die Achseln zuckte, und fragte mich, ob er mehr wusste, als er verriet. Aber ich hatte keine Kraft, ihm irgendwelche Fragen zu stellen. Noch nicht.

				Ich legte mich einige Meter entfernt auf den harten Waldboden und schloss die Augen, um mich dem Schlaf zu überlassen. Ich wusste, dass es ein rauer und harter Schlaf sein würde. Aber ich verdiente es so. Ich verdiente alles, was mir bevorstand.
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				Ich wälzte mich auf dem harten Boden und versuchte verzweifelt, eine bequeme Stellung zum Schlafen zu finden. Aber es war unmöglich. Jeder Zoll meines Körpers schmerzte wie unter glühenden Schüreisen. Mein Mund fühlte sich wie Schmirgelpapier an und meine Glieder wie Blei.

				In meinem Dämmerzustand wusste ich nicht, wo ich war, aber ich hatte das vertraute Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein. Aber wo? Als ich blinzelte, bemerkte ich zwei Lichtpunkte, die sich auf mich zu bewegten.

				»Hallo Stefan«, sagte eine Stimme. Ich blinzelte erneut und begriff, dass die beiden Lichtpunkte zwei große, fragende Augen waren.

				»Katherine«, krächzte ich.

				»Ja«, sagte sie schlicht, als wäre unsere Begegnung das Normalste der Welt.

				»Dies ist ein Traum«, bemerkte ich, mehr zu mir selbst als zu ihr.

				»Das könnte sein«, erwiderte sie so unbeschwert, als hätte ich gefragt, ob sie dachte, dass es später am Tag noch regnen würde. »Aber spielt das eine Rolle? Wir sind beide hier.«

				»Aber warum?«

				»Manche Leute können einfach nicht loslassen. Es kann ziemlich schwierig sein, nicht wahr?«, fragte Katherine, und natürlich war es eine rein rhetorische Frage.

				Ich betrachtete ihre Augen, katzenartig und schöner denn je. Ich erinnerte mich an die Stunden, die ich damit verbracht hatte, in diese Augen zu schauen, damals, als ich bereit gewesen war, alles für sie zu riskieren. Und das hatte ich tatsächlich getan – und alles verloren. Aber noch immer erinnerten mich diese Augen daran, wie es sich anfühlte, jung zu sein und zu glauben, dass die Liebe alles besiegen könne.

				Ich wollte sie fragen, warum sie mich verwandelt hatte, obwohl sie gewusst haben musste, wie viel Kummer mir dadurch bevorstehen würde. Ich wollte wissen, wie sie das ertrug. Ich wollte wissen, was ich tun sollte, jetzt, da ich alle verloren hatte, an denen mir etwas lag. Und ich wollte wissen, warum sie mich immer noch verfolgte.

				»Der Gelehrte Stefan«, sagte Katherine und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Immerzu denkt er nach. Aber erinnere dich daran, einige Dinge kann man nicht verstehen oder erklären. Man muss sie erleben.«

				»Warum?«, rief ich erneut, aber Katherine verblasste einfach und verschwand.

				»Weil es sein muss, Bruder. Wir müssen gehen.« Das war Damons schroffe Stimme. Er stieß mir eine Stiefelspitze in die Rippen.

				»Jetzt?« Ich mühte mich auf die Ellbogen hoch, bevor ich mir den Schlaf aus den Augen rieb.

				Damon nickte. Cora stand einige Schritte entfernt, die Stirn nachdenklich gerunzelt, die Arme vor der Brust verschränkt, während sie uns stumm beobachtete.

				»Wir kehren nach London zurück«, erklärte Damon entschieden. »Ich muss Samuel finden und ihm eine Lektion erteilen. Niemand bezwingt Damon Salvatore. Ich werde ihn in seinem eigenen Spiel besiegen.«

				»Wir können nicht nach London zurück«, widersprach ich und biss die Zähne zusammen, während ich mich zu meiner vollen Größe aufrichtete und meinem Bruder von Angesicht zu Angesicht in die Augen sah. »Wir müssen endlich aufhören zu kämpfen. Egal ob gegeneinander oder gegen Samuel. Denn das führt nur zu weiterem Blutvergießen. Verstehst du denn nicht?«

				»Oh, ich verstehe durchaus, Bruder. Ich verstehe, dass du dich lieber hättest umbringen lassen, als dich bei deinem Bruder zu bedanken, der dir das Leben gerettet hat. Ich gehe nach London. Wenn du in der Dunkelheit leben und dich von Schafen und Kaninchen ernähren willst, dann nur zu.«

				»Ich werde ebenfalls nach London gehen. Ich muss Violet finden«, meldete Cora sich zu Wort, blass und müde, aber entschlossen. Cora und Damon tauschten einen Blick, aber ich hatte keine Ahnung, was er bedeutete. Damon nickte ihr zu.

				»Ich werde auch mitkommen.« Um Violets willen hatte ich meine Meinung geändert und meine Entscheidung getroffen. Ich konnte gar nicht anders. Ich musste alles in meiner Macht Stehende tun, um ihren letzten Wunsch zu ehren. Ich durfte nicht zulassen, dass sie zu einem Ungeheuer wurde. Außerdem brauchte Damon mich, ob er es wusste oder nicht. Und in eben diesem Moment, da ich nichts und niemanden und kein Zuhause mehr hatte, brauchte ich ihn ebenfalls, auch wenn ich es mir kaum eingestehen mochte.

				Gemeinsam schritten wir durch den Wald zum Bahnhof. In der Ferne hörte ich schon den Pfiff eines Zuges. Die Freiheit war nur noch wenige Schritte entfernt. Ich beschleunigte mein Tempo.

				»Und diesmal will ich keine Entschuldigungen mehr dafür hören, wer du bist, Stefan«, sagte Damon unvermittelt, als er mich mit Cora auf dem Rücken einholte. »Du bist ein Vampir. Hast du das jetzt endlich begriffen?«

				»Ich weiß, wer ich bin, Damon«, entgegnete ich gelassen. Es war nur eine von vielen Variationen unserer ständig geführten Auseinandersetzung, aber diesmal würde ich mich nicht rechtfertigen. Inzwischen konnte ich sehen, wie der Zug in den Bahnhof ratterte. Wir müssen vorsichtig sein, schoss es mir durch den Kopf. Ich war mir sicher, dass das Dorf immer noch nach uns suchte. Wir mussten darauf gefasst sein, von einem Moment auf den anderen die Macht des Banns einzusetzen, damit wir nicht überrumpelt wurden. »Ich bin dein Bruder«, sagte ich schlicht.

				»Ja«, sagte Damon nach einem Herzschlag des Schweigens.

				Das war nicht einmal annähernd eine Entschuldigung, aber ich spürte, dass sich irgendetwas zwischen uns veränderte. Wenn wir Samuel finden wollten, mussten wir zusammenarbeiten. Vielleicht war der Kampf gegen Samuel tatsächlich unsere einzige Chance, das stetige Blutvergießen zu beenden, das wir nach uns zogen. Ich musste daran glauben. Ich musste an irgendetwas glauben.

				»Hast du gewusst, dass Samuel ein Vampir war?«, fragte ich Damon. Diese kleine Frage hatte mich bereits während meines fiebrigen Schlafs beschäftigt. Hatte Damon in London absichtlich die Gesellschaft von Vampiren gesucht?

				»Nein, das habe ich nicht gewusst.« Damon schüttelte den Kopf und Zorn blitzte in seinen dunklen Augen auf. »Aber jetzt weiß ich, dass ich mich nie wieder zum Narren halten lassen werde. Und ich weiß auch, dass Samuel eine Lektion bevorsteht, die er niemals vergessen wird.«

				»Was ist, wenn er einer der Alten ist?« Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern.

				Dann schaute ich gen Himmel und hoffte, dass Oliver irgendwo dort oben an einem friedlichen Ort war, an dem er so viel jagen konnte, wie er wollte.

				»Was ist, wenn er einer der Alten ist?«, spottete Damon und riss mich mit seinen Worten aus meinem Tagtraum. »Was spielt das für eine Rolle? Das Einzige, was zählt, sind Stärke und Entschlossenheit. Die Tugenden der Salvatores«, fügte er sarkastisch hinzu. »Bereit?« Mit dem Anflug eines Funkelns in den Augen drehte er sich zu Cora um. Damons Gedanken zu erraten, war einfach unmöglich.

				»Alles einsteigen!«, rief der Schaffner und winkte uns zu. Ich versuchte, mir erst gar nicht auszumalen, was er von uns dreien denken mochte: Damon barfuß und mit zerrissenem Hemd; ich mit meiner blutverschmierten Brust; wir beide mit der zierlichen und ziemlich erschöpften Cora im Schlepptau.

				»Fahrscheine?«, fragte der Schaffner argwöhnisch.

				Damon lächelte. Seine Schultern entspannten sich, er war sichtlich in seinem Element.

				»Nach London. Sie haben unsere Fahrscheine bereits gesehen, also werden Sie uns zu einem Abteil Erster Klasse führen. Wir werden Sie für den Rest der Fahrt nicht mehr zu Gesicht bekommen. Für Sie oder irgendjemanden sonst gilt: Wir sind gar nicht da.«

				»Ja, Sir, natürlich«, antwortete der Schaffner, dann nickte er und geleitete uns durch den schmalen Gang des Zuges zur Ersten Klasse.

				Ich starrte aus dem Fenster, während das üppige Grün immer schneller vorbeiflog. Was uns in London wohl erwarten mochte? Würde Samuel weitere Morde begehen? Wie ging es Violet? Und waren Damon und ich wirklich in der Lage zusammenzuarbeiten?

				Ich wusste nur eines sicher: Wir waren zwei Vampire, die auf Rache sannen und Samuels Niedergang herbeiführen würden – ganz gleich zu welchem Preis.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				[image: fledermaus_60Proz.tif]

				Vor zwanzig Jahren saßen mein Bruder und ich schon einmal gemeinsam in einem Zug, auf unserer Flucht aus Mystic Falls. Der Zug führte uns geradewegs nach New Orleans, damals, als wir die reinsten Vampir-Babys gewesen waren. Damon hatte sich in einem Zustand der Verwirrung und Sinnsuche befunden und ich war bluttrunken und zu allem bereit gewesen.

				Inzwischen haben sich unsere Rollen vertauscht. Und doch – sei es aufgrund unserer gemeinsamen Geschichte, aufgrund der Bande des Bluts oder aus reiner Loyalität – sind wir wieder zusammen.

				Wir vertrauen einander nicht. Wir mögen einander nicht. Und doch sind wir einander nah, unser dunkles, geheimes Wesen spiegelt sich in dem jeweils anderen wider. Wir laufen vor einem Dorf davon, das hinter mir her ist, auf eine ganze Stadt zu, die hinter Damon her sein wird, in dem Glauben, dass er der grausamste Mörder in der Geschichte Englands ist. Wir sitzen in einem Boot.

				Wir verdienen einander.

				So sehr ich sie auch zu verbergen versucht habe: Ich kann meine tödliche, dunkle Seite nicht leugnen. Genauso wenig wie Damons zutiefst emotionale, menschliche Seite, die sich in seinem besorgten Blick in Coras Richtung ebenso widerspiegelt wie in der Sanftheit, mit der er Olivers Leichnam in den Armen gewiegt hatte. Ob es wohl jemals möglich sein wird, dass diese beiden Seiten einfach nebeneinander existieren und wir als Vampire in Frieden leben?

				Ich kenne die Antwort nicht. Aber ich weiß, dass es – so oder so – noch viele Tode geben wird. Und ich lebe in der Hoffnung, dass nicht meine Hand es sein wird, die sie herbeiführt …
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